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Ulitttit flfil o i f t l i r r  geb. am 21 . Dezember 1888 in Sofienthal bei Taus im Böhmerwald, gefallen am 
'v 1,119 W l i i p i i H )  31. J u li  1916 auf Ostgaliziens Hügeln bei Ottynia. Seine Studien vollendete er 
1907 an der Lehrerbildungsanstalt in Budweis und wirkte seit dieser Zeit an der Schule der Heimat, in 
Sofienthal, wo sein Vater Oberlehrer ist. Nach Ablegung der Lehrbesähigungsprüfung 1909 besuchte er 
1912/13 den Bürgerschullehrerkurs in Komotau und legte im November 1913 die Fachprüfung für die zweite 
Gruppe ab. Eingrückt am 21 . Ju n i 1915 nach Rumburg, war er in der Rcscrveojfiziersschule zu Gablonz 
und zog am 28. Jänner 1916 als Kadcttaspirant ins Feld. I n  Horodenka machte er einen Kurs zur Aus- 
bildung im Gebrauche aller Nahkampsmittel mit, wurde dann Kommandant einer Minenwerferabterlung. 
Seine Beförderung zum Kadetten erfolgte am 1. Ju n i 1916. Er wurde mit der Silbernen Tapferkeilsme- 
daille 1. Klasse ausgezeichnet. Eine russische Granate machte ihm ein jähes Ende.

H a n s  G le iß n e r  w a r  die R echte H a n d  fe ines ..V a te rs , den G eschw istern  e in  liebevo lle r B ru d e r ,  den 
S c h ü le rn  ein  w a h re s  V o rb ild . A ls  tüch tiger L eh rer bei den V orgesetzten, den A m ts b rü d e rn , der ganzen  
B ev ö lk eru n g , selbst in  der w eitesten U m g eb u n g  w a r  er äuße rs t belieb t. I m  F e ld  h ie lt er sich a l s  echter 
S o ld a t .  Z u  den schönsten H o ffn u n g en  berechtigt, g ab  er sein Leben  a l s  H eld  fü r  d a s  V a te r la n d  h in . E r  
ist u n d  w ird  a llen  unvergeß lich  b leiben . Hd. K ess, S ch u lle ite r .
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Der Weg zum Frieden.
Die F rage „W an n  w ird F riede?"  läß t sich, wenn nicht unberechenbare Ereignisse die 

Kette von Schlüssen durchbrechen, dahin beantw orten, daß t9l? zweifellos den Frieden bringt. 
D as  ist nicht ein willkürlich hingeworfenes prophetisches W ort, sondern das E rg eb n is  nach­
stehender Ü berlegung :

(.) Die Z entralm ächte hätten in einer Z eit, da sie sich einer Schwäche bew ußt ge­
wesen w ären, keinesfalls ein Friedensangebot ausgegeben und die Feinde es nicht rundw eg 
abgelehnt, wenn sie nicht unsere Stärke fühlten. „Der Friede würde ein deutscher Friede 
se in !" S o  hallte es a n s  allen P arlam en ten  des Z ehnverbandes. —  N u n  denn, wenn w ir 
K raft besitzen, so werden w ir das, w as  sich in G üte nicht erreichen ließ, m it G ew alt er­
zwingen. Der Friede kommt sohin au f blutiger F äh rte  —  und er kommt bald , denn die 
ganze W elt seufzt unter der Last des K rieges. Alle Völker holen darum  zum letzten S toß  
aus . —

2.) A lbion  hält noch einen T ru m p f in der H a n d : Die A ushungerung  der M itte l­
mächte. Z a , w ir sind in einer Festung, w ir sind belagert, fast von jeder Z u fu h r  abge­
schlossen. D as läß t sich nicht in  Abrede stellen. Allein die B u rg , um  deren W älle die 
Heere des Feindes stehen, b irgt weite A nbauflächen, b irg t reiche V orräte. E s  m uß bloß 
eine geregelte W irtschaft w alten, und die Absicht des G egners ist vereitelt. D afür ist ge­
sorgt. E in  M a n n  der Einsicht und der T atk raft ha t bei un s die Lösung der E rn ä h ru n g s ­
frage übernom m en —  ich kenne ihn  a ls  K ra ftn a tu r a u s  dem Felde; er w ird, wenn das 
Volk tapfer mit- und au sh ä lt, die letzte Hoffnung A lb ions zunichtemachen.

3.) Der Feind rechnet m it U nruhen im  In n e re n  unseres V aterlandes und der uns 
befreundeten S taa ten . „Die Z entralm ächte sind zerm ürbt, sie müssen zerfallen I" Diese P h rase  
setzt er seinen Völkern vor. U nd sie glauben an  sie oder auch nicht. W er Gelegenheit hat, 
ausländische Zeitungen zu lesen, w ird a ls  U nterton der V olksm einung ein bedeutendes M iß ­
trauen zur eigenen Regierung und vor allem —  trotz Z eter und M o rd io , wie es ja  der 
S üdländer gerade dann, wenn ihn Sorge beschleicht, im  M unde  führt —  die F riedens­
sehnsucht herausfühlen. D am it rechnen die M achthaber. W a s  hätte sie denn auch ver­
an laß t, das A nbot der M ittelm ächte vor aller W elt zu e rö rte rn ?  Sie konnten es ja  durch 
die Z ensur erdrücken lassen I Sie taten es nicht, u. zw. m it B edacht; denn kommt der Friede 
anders, a ls  sie ihn wünschten, so wälzen sie alle Schuld von sich ab, darau f verweisend, 
daß der Volkswille sie zur E instellung der Feindseligkeiten zwang. Sie, die V eran tw ort­
lichen, hätten ja  den K rieg bis zur Zerschmetterung des G egners fortgeführt usw.

S o  stehen die Dinge. W er in unsere K raft Z w eifel setzt, kennt nicht den T ro ß  in 
S tah l und Eisen, der draußen an  den Fronten steht und uns schützt; wer am  Durchhalten 
gegen den H unger verzweifelt, ist ein feiger W icht, ein Sklave feines M a g e n s ; w er die 
P h rase  des H ungers fürchtet, hat sie zu wenig gewogen. Die drei B o te n : K raft, E n tsa ­
gung, Ruhe, sie bringen den Frieden. —

W ie nun in a lter Z eit, da der Feind M o n a t um M o n a t vor den B lau e r»  der be­
lagerten B u rg  lauerte, jeder der Eingeschlossenen seinen T eil beitragen mußte, die Hoff­
nung des G rim m en zu zerstören, so w ird auch derzeit, da der K rieg ganze Länder um ­
gürtet, jeder B ü rg e r m it dein W illen zum A u sh arren  bei sich selbst beginnen müssen. E s  
ist richtig, w ir in Österreich sind durch die Schule der Scholastik nicht durchwegs für die 
große Z e it erzogen worden, die uns nunm ehr um g ib t; E ntsagung , G röße der Gesinnung, 
restloses A ufgehen in eine Gesamtidee, Selbstzügelung und vieles andere, w as  die N ot 
heischt, sind uns vielfach fremd. I n d e s ,  wie sonst das Leben das ergänzte, w as die Schule
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außeracht ließ, so holt es der K rieg m it einem Ruck n ach : er ist ein strenger, ein unerbitt­
licher Lehrmeister. D aß es bei seiner M ethode nicht ohne W iderstand, ohne M u rren  ab* 
geht, ist nur zu verständlich; w ir sind nun einm al Menschen m it h a u t  und h a a r ,  m it 
Fleisch und Knochen, die zunächst auf das eigene W ohlbefinden bedacht nehm en. (Erft der 
durch klare (Einsicht gestärkte W ille b ring t uns über die physische Linie hinweg und heißt 
uns so manches entbehren, h a r te s  sonder K lage ertragen. D i e s e  R ü h r u n g  a u s  d e m  l e i ­
d i g e n  S e l b s t  h e r a u s  m u ß  d e r  L e h r e r  ü b e r n e h m e n !  I h m  steht es zu, den 
G lauben  an  die eigene K raft zu nähren , ihm  obliegt die B eruh igung  der G em üter, ihm  
die Pflicht, m it seiner a u s  Überzeugung quellenden Voraussicht angesichts der versammelten 
Gemeinde hinein in das Netz der feindlichen p la n e  zu leuchten.

P e r  H lanfle an  den A rieden ist schon der staffle A riede. Z u m  G lauben  kommt es 
aber erst, wenn der Geist, an  unumstößlichen Schlüssen fortschreitend, den Blick in einen 
Komplex von Wirklichkeiten versenkt, um  sich die sichere E rkenntn is herauszuholen. W a s  
b isnun  um  den Friedensgedanken w ob, w ar zunächst nichts a ls  der Wunsch oder eine 
Sum m e haltloser E rw ägungen . D e r  F r i e d e  k a n n  n u r  a u s  d e n  B e w e g g r ü n d e n ,  
d i e  z u m  K r i e g e  f ü h r t e n ,  e r g r ü n d e t  w e r d e n .  D er Feind (wir haben bloß e i n e n ,  
die anderen sind seine hand langer) erw og unsere militärische S tärke; allein er stellte ih r 
ein Sechsfaches gegenüber und glaubte hiem it das V erh ä ltn is  zu seinen Gunsten auszu­
gleichen; der Feind vertraute auf den B undesgenoß, den „H unger" ; der Feind rechnet m it 
unserem inneren Z erfall. I m  ersten B e lang  ist die Hoffnung zerschellt, im  zweiten kann 
sie zerschellen, wenn w ir, „die Helden im  H interland", es w o l l e n ,  im  dritten ist bereits 
der E rw e is  des G egenteils erbracht: Ö s t e r r e i c h s  V ö l k e r  k e n n e n  n u r  e i n e n  H o r t :  
h a b s b u r g s  T h r o n .  —

W ie gut es nun auch in allen punkten  bestellt ist, die vordem  die p o le  der Hoffnung 
des G egners w aren, so w äre nichts so gefährlich wie die leichtfertige M einung , es könne un­
möglich fehlgehen. J a ,  w i r  b e s t e h e n  d e »  g e w a l t i g e n  K a m p f ,  a b e r  e b e n  n u r  
d a n n ,  w e n n  w i r  m i t  d e r  d r e i f a c h e n  Z u c h t  b e i  u n s ,  j e d e r  b e i  sich s e l b  st, 
b e g i n n e n .  Z uvörderit die Lehrerschaft, die richtunggebend wirken soll! —  Ic h  w ar ein­
m al Zeuge, wie A m tsbrüder im  Gasthause vor aller W elt ob der N ahrungssorge grollten 
und in lauter Rede ihrem  U nm ut Luft machten. W ie m ag das auf die Z uhö rer gewirkt 
haben! F rag e : W ir d e s  darob besser? N ein! N u r schlimmer kann es werden, weil dann 
der, der M uster braucht, die Weise nachahm t lind die aufgestapelten V orrä te  um so fester 
verschließt oder, so er nicht glücklicher Besitzer solcher ist, an  der Z erm ürbung , die der Feind 
so sehnlich wünscht, handelnd teilnim m t. —

© ft, sehr oft habe ich es m it Stolz und G enugtuung  vernom m en: Die Lehrer a ls  
©ffiziere und kämpfende Helden —  herrlich, die Lehrer a ls  treue A rbeiter im  Dienste des 
K rieges daheim  —  unentbehrlich, die Lehrer a ls  W ächter der B ildung  auch in schwerster 
Z e it — lautere Idealisten . T rete nur noch eines hinzu: p ie  Letzter a ls  A u fk lärer in  
der letzten Wstafe des großen K r ieges —  W etter des U n ter la n d es , W rin get des A r ie d e n s ! —

. Ä'eerz.

Leitworte für Österreichs Zukunft.
i i .

3.) Das B ew ußtsein  tre u  e rfü llte r  P flich t is t  der Inbegriff des Glücks.
K riegsm in iste r G. 0. K robatin .

4.) Die beste  E rz iehung  für den F ried en  is t die E rz iehung  fü r den K rieg.
F. Z. M. Kuck.
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Zur Erneuerung des österreichischen Erziehungs- und Schulwesens.
Von Prof. Dr. Johannes K ühnei in Leipzig.

W enn die „B lätter fü r  den A bteilungsunterrich t“ , die sich seit einiger Zeit gehaltvoller 
nennen „Schule und V aterland“ , bei m ir einkehren, so bin ich jedesm al in größ ter V er­
suchung, die augenblickliche A rbeit wegzulegen, um e rs t in ihnen zu lesen, denn sie haben 
im m er etwas B eherzigensw ertes zu sagen. K ein W under! D er H erausgeber ist n icht nur 
ein g lühender V aterlandsfreund, sondern auch ein ungew öhnlich k la re r K opf und ein erfah ­
ren e r P rak tik e r, der die W elt und die V erhältnisse kennt, der die Ziele weiß und die Mittel 
und W ege sieht, die von den gegebenen V erhältnissen aufw ärts führen. (Da das Lob aus 
dem A uslande kommt, mag es ausnahm sw eise passieren . D. Sch.)

Als nun im Septem ber, vorigen Jahres mit der üblichen K riegsverspätung  das Ju liheft 
bei mir ein traf, w ar ich w eniger erstaunt, als vielm ehr freud ig  überrascht, ein ganz aus­
führliches P rogram m  für die E rneuerung  des österreichischen Erziehungs- und Schulwesens 
darin  zu finden, ein Program m , das mit seinen w eittragenden und folgenreichen V orschlägen 
geeignet ist, als G rundlage ttir kommende A useinandersetzungen zu dienen. Gern hätte ich 
dam als schon das W ort genommen, aber ich wollte e rs t hören, was diejenigen zur Sache 
sagen, die ihr noch näher standen als ich.

K urz darauf erschien im „L eipziger T ag e b la tt“ ein A rtikel von E ngelbert P e rn ers to rfe r, 
der mir die A ngelegenheit in neue .B eleuchtung rückte . E r  vergleicht die V erhältn isse in 
D eutschland und Ö sterreich, bespricht verschiedene österreichische K riegs- und Zukunfts­
lite ra tu r und sa g t: „W as wir brauchen, das sind nicht glänzende oder geistreiche W orte, 
sondern nüchterne und ernste  G edanken“, und w eiter unten fügt er h inzu : „D as bildhafte 
W ort e rfreu t uns, aber doch noch lieber wäre es uns, wenn auch nu r verständlich  angedeutet 
w ürde, wie w ir’s machen sollen, dam it alle die V olkskräfte w ieder zu voller W irksam keit 
erw eckt w erden können .“

D iese G edanken haben mich nicht losgelassen und haben mich erm utigt, an meinem 
T eile  beizutragen zur „E rneuerung  des österreichischen E rziehungs- und Schulw esens“ ; mag 
sein, daß auch ein gew isser Zug des H erzens bei m ir m itw irkt, da ich wohl an dreißigmal 
längere und kürzere Zeit G elegenheit gehabt habe, die Schönheiten österreichischer L ande 
und die Menschen, die in ihnen wohnen, kennen zu lernen. —

Ich schließe an P ern ers to rfe r an. Man w ird sa g en : W ozu eine E rziehungsreform ? 
W ir haben w ichtigere F ragen  zu lö se n ; die N ationalitätenfrage ist es vor allen anderen, auf 
die sich unser Blick einstellen muß, und für deren L ösung die nächste Z ukunft ohne Zweifel 
eine G elegenheit abgeben wird, die sobald nicht w iederkehrt. —  Ich will dem nicht w ider­
sprechen ; aber dem A ußenstehenden will es scheinen, als ob gerade die N ationalitätenfrage 
von vielen Einflüssen abhinge, die oft unw ägbar und in ih rer W irkung  vielfach unberechenbar 
s in d ; fe rn er von solchen, die sich noch in der W andlung befinden. E r hat w eiter den E in­
druck, daß diese F rag e  nicht mit einem Schlage zu lösen sein wird, und er schließt daraus, 
daß nichts dienlicher sein dürfte, als mit allen K räften  daran zu arbeiten, für diese Lösung 
die beste, die geeignetste G rundlage großzügig vorzubereiten.

Keine andere F rag e  aber möchte geeigneter sein, diese G rundlage mit schaffen zu 
helfen, als die E r z i e h u n g s f r a g e .  Zunächst in dem Sinne, daß sie die N ationalitäten 
und P arteien  zur Zusam m enarbeit veranlaßt. D am it kann sie sich zu einem Sauerteig  ent­
w ickeln, der versöhnend w irk t; sie kann ferner zu einem friedlichen W etteifer führen, der 
der einzelnen N ationalität und P arte i ganz von selbst die F rüchte reifen läßt, auf G rund 
deren ein Ausgleich sich von selbst ergibt, oder w enigstens wesentlich erle ich tert wird. D e n n  
w e r  d i e  b e s t e  E r z i e h u n g  h a t ,  d e m  g e h ö r t  o h n e  Z w e i f e l  d i e  Z u k u n f t .

Man wird fe rn er sa g e n : U nsere E rziehung hat sich glänzend bew ährt. Man wird zur 
B egründung dieser Behauptung darauf hinweisen, wie unsere Jugend  begeistert zu den Fahnen 
eilte, mit welcher T odesverach tung  sie in den Kampf ging, mit welch rüh render Teilnahm e 
und Selbstverleugnung sie dem K am eraden beisteh t; wie mit unserer m ännlichen Jugend  die 
weibliche w etteifert in allerlei vaterländischem  W erk , wie Millionen Hände sich regen , um 
Schmerzen zu stillen, allerhand Not zu lindern, um W erte zu sammeln, um A rbeit zu leisten, 
oft harte M ännerarbeit, bei T a g  und N acht und ohne K lage. W ahrlich, so sagt man, unsere 
Jugend  hat sich in einer W eise der großen Zeit w ürdig gezeigt, wie wir es gar nicht zu 
hoffen wagten.
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ln  heller E rzieherfreude und in vaterländischem  Glückes- und D ankesgefühl wollen 
wir dies voll und ganz erkennen. Aber dennoch ist es nötig, vor dem ebenso irrigen  wie 
gefährlichen Schlüsse eindringlichst zu w arnen, dem Schlüsse: Also ha t sich unsere E r­
ziehung bewährt.

Denn zunächst wird man sich besinnen m üssen darauf, daß nur dort das U rteil „Es 
hat sich bew ährt“ zu Recht besteht, wo etwas unseren A nsprüchen, unseren  E rw artungen , 
unserem  Ideal entsprach. Nun w aren allerdings die A nsprüche und E rw artungen  der großen 
M ehrzahl des Volkes nicht allzu hoch gesteckt, die meisten sahen nu r die rauhe und un-
geglättete Außenseite unserer Jugend, viele k lagten Uber V errohung und Z ügello sigkeit; sie
alle w aren freud ig  erstaunt, als sie mit einem Male Millionen junger H elden vor sich sahen, 
Leid- und L astträger aus eigenem Willen. A nders diejenigen, die m itten in der Sache drin 
stehen, die K undigen, welche ehrlich genug sind, den Glanz, den diese L eistungen unserer 
Jugend auf ihr eigenes E rziehertum  werfen, von sich abzuw ehren. Sie sagen m it einer ge­
wissen W eh m u t: An u n s e r e m  Ideal, an u n s e r e n  A nsprüchen gem essen, hat sich unsere 
E rziehung n u r teilw eise bew ährt. Und dem en trüsteten  E in w u rf: W ollt ih r denn noch m ehr
als diese herrlichen T aten  ? antw orten sie g e la sse n : A llerdings noch viel m ehr, vor allem
Entw icklung aller der Fähigkeiten , die b isher brach liegen bleiben mußten. Dazu sind wir 
auch noch der Ü berzeugung, daß wir un ter anderen, zweckm äßiger gestalteten  V erhältnissen 
bedeutend m ehr leisten könnten, als es bis dahin möglich war.

Des w eiteren hat das Urteil „E s hat sich bew ährt“ in dieser allgem einen Form  
einen ziemlich zweifelhaften W ert. W esentlich w ertvoller ist es, wenn es abgegeben werden 
kann in der anderen F o rm : Dieses eine hat sich besser bew ährt als jen es an d e re ; d . h .  
wenn man von Bew ährung spricht auf G rund eines V ergleichs. Auch fü r die E rziehung gilt 
das. W ir zielten zum V ergleich heran die englische, französische und türkische Erziehung. 
Schon ein flüchtiger Überblick ergibt, daß es gar keinem Zweifel unterliegen kann, daß die 
B ildung des gem einen Mannes ebenso wie des F ü h re rs  von größter B edeutung ist für die 
Leistungen im F elde wie im F rieden . Aber schon die T atsache des vorhandenen oder nicht 
vorhandenen Schulzwanges sowie die verschiedene L änge der Schulpflicht, also die Q u an titä t 
der staatlich gebotenen Schulerziehung, w ürde die U nterschiede, die sich zeigen, erk lärlich  
m achen. Dazu kommt noch ein anderes. D er Blick auf unsere türkischen B undesgenossen 
wie auf unsere russischen G egner, deren schulmäßige E rziehung geringer ist, zeigt unw ider- 
sprechlich, daß w irkliches Heldentum  aus noch tieferen und s tä rkeren  W urzeln seine N ahrung  
zieht. W as uns Deutsche und unsere Leidens- und S iegesgenossen, die U ngarn, Bulgaren 
und T ürken , unüberw indlich macht, ist das Bewußtsein, daß es um Haus und H erd, um 
Leben und alle H eiligtüm er geht, w ährend die anderen Völker bluten fü r die M achtträum e 
einer ganz dünnen Oberschicht. D i e s e r  G eist ist der w ichtigste un te r den F ak to ren , die uns 
zum Siege führen und uns trium phieren lassen Uber die zahlenm äßige Ü berm acht unserer 
westlichen, östlichen und „neu tra len“ Feinde. A uf diese unsere seelische Ü berlegenheit und 
au f die Q uantität der staatlich gebotenen E rziehung sind die L eistungen unsere r Jugend  in 
e rste r L in ie und in der H auptsache zurückzuführen, das leh rt die D urchführung eines jeden  
dieser Vergleiche aufs deutlichste. A ber aus ihnen "auf eine wesentlich bessere Q u a litä t 
unserer Erziehung, auf eine ausgezeichnete, „bew ährte“ Qualität, das ist Irrtum  und T rugbild .

Endlich noch eins. G egenüber der Behauptung, unsere E rziehung habe sich so glänzend 
bew ährt, b renn t mir heute noch eine E rinnerung  in der Seele. Als unsere Schüler in den 
ersten  W ochen des großen K am pfes sich freiw illig gem eldet hatten, als es entschieden war, 
daß sie gehen durften, daß nichts m ehr sie halten w ürde, da veranlaßte ich sie in einer 
Psychologiestunde, scharf in ihr Inneres zu blicken und nach den Motiven zu forschen, die 
ihren Entschluß bestimm t hatten. Und wie aus einem Munde w urde als erstes und w ichtigstes 
Motiv genann t: Schulekel. W ohl kam noch eine ganze Reihe anderer dazu : vaterländische 
B egeisterung, sittlicher Zorn über den heim tückischen A ngreifer, E hrgefühl dem A ltersge­
nossen gegenüber, der hinauszog, Selbstgefühl, das sich etwas zu trau te, T atend rang , der in 
u n se re r Jugend so zurückgehalten w urde, A benteuerlust u. a., aber übereinstim m end w urde 
bekundet, die beiden erstgenannten seien die m aßgebenden, und dies trotz m einer w ieder­
holten M ahnung zu aufrichtigster Selbstbeobachtung. Und dies E rlebnis habe ich bestätig t 
gefunden durch hundertfältige Beobachtung, und ich muß h in zu fü g en : überkritische Be­
obachtung, denn ich w o l l t e  zunächst n icht glauben an die behauptete S tärke dieses Motivs. 
F reilich die Betrachtung der letzten Jahrzehnte deutscher Schulgeschichte läßt keinen Zweifel 
darüber, daß meine Schüler die W ahrheit gesprochen hatten und daß sie nicht bloß fü r sich
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gesprochen hatten. Als heimliche Sünde, als schleichende Seuche hatte sich der Schulekel 
im Gebiete der E rziehung eingenistet, eine k rebsartige K rankheit, die nu r geheilt werden 
kann, wenn man ohne Beschönigung die T atsache als solche sehen will, ihre Ursachen 
erforscht und m it festem , wenn auch schwerem Entschlüsse ih re B eseitigung in Angriff nimmt.

Die B ehauptung, daß unsere Erziehung sich bew ährt habe, ist dem nach ein Urteil, fü r 
das au f keinem Gebiete G ründe der E rfah ru n g  sich finden lassen, die einer näheren P rüfung  
S tand zu halten vermöchten.

Umso gefährlicher w ird ihre W iederholung. W as der U rteilslose 20 und m ehrm als 
gehört hat, das glaubt er. Von dieser W irkung  des w iederholten E indrucks, der Reklam e, 
machen ja  heute nicht nur die Engländer, ihre M eister, einen unerlaubten  G ebrauch. Um­
som ehr ist es Pflicht der U rteilsfähigen, dagegen scharf S tellung zu nehm en. Zumal h ier 
au f dem Gebiete der Erziehung, wo unermeßliche W erte auf dem Spiele stehen, von dem 
die Zukunft der V ölker abhängt. Denn aus der allgem einen Behauptung, etwas habe sich 
bew ährt, d ring t leise und doch recht vernehm lich der m ißklingende U nterton h e ra u s : Also 
wollen wir dabei bleiben und nichts N eues, B esseres suchen.

V erständlich ist j a  diese E rscheinung. Sie liegt so sehr im W esen des Menschen be­
gründet, daß das G egenteil unbegreiflich w äre : Die gewohnten Gänge, auch G edankengänge 
zu gehen, das erfordert nicht viel A nstrengung, das geschieht mit Behagen. Aber n e u e  .Ziele 
und W ege zu suchen, geschieht im m er mit einer gewissen E rregung  und ist überdies niem als 
ganz des E rfo lgs sicher. Darum sinken alle menschlichen E inrichtungen, s ink t alles m ensch­
liche D enken und T un  ganz langsam  immer m ehr ab in die G estaltung der Gewohnheit, in 
die Form en der T rad ition  —  man vergleiche dazu das C hinesen tum ! Bis plötzlich eine 
K atastrophe e in tritt und neue G rundlagen auf baut fü r neue V erhältnisse und neue Entschlüsse. 
H eute stehen wir mitten in einem solchen W eltbeben. W ollte Gott, daß die Allgem einheit
die Ohren auftun lernen möge, dam it sie den Ruf der W eiterblickenden vern im m t: A uf zu
neuen Zielen und neuen W egen! In gewissem Maße und in gewissem Sinne vielleicht mag 
sich das Alte bew ährt haben, aber den n e u e n  A u f g a b e n  gegenüber genügt es n ich t; im 
Gegenteil, schon un ter den früheren  V erhältnissen w äre m ehr zu erreichen nötig  gewesen. 
In d ieser Lage befindet sich die Erziehung. Sie genügt n i c h t  den A nsprüchen der G egenwart, 
noch viel weniger kann sie genügen den ganz bedeutend erhöhten und zum großen Teil 
auch andersartigen  der Z u k u n f t .  Und w ir E rzieher —  nicht alle freilich, es gibt auch un ter 
uns m echanische N aturen —  sind der Ü berzeugung, daß wir un ter anderen  V erhältnissen 
m ehr, bedeutend m ehr, und B esseres zu leisten verm öchten, als es bis daher möglich war.

Es un terliegt keinem Zweifel, daß infolge der veränderten  G esam tlage der politischen 
W elt schon die E rz iehungszie le  einer durchgreifenden Revision zu unterziehen sind. Es ist 
dam it natürlich  nicht gem eint, daß durchw eg neue Ziele aufgestellt w erden m üß ten ; es kann 
sich vielm ehr sehr wohl herausstellen , daß in so m ancher Hinsicht die alten Ziele bestehen 
bleiben werden. A ber von vornherein sich auf diesen G edanken der B eibehaltung der alten 
Ziele festlegen zu wollen, w ürde ein verhängnisvoller Irrtum  sein. Den von „alten, ewigen 
E rziehungszie len“ zu sprechen, ist gleichbedeutend mit historischer U nkenntnis. Auch das, 
was bleibend schien in historischer Zeit, hat die m annigfachsten W andlungen erfahren, je  
nach den besonderen V erhältnissen der Zeit und nach den politischen N otw endigkeiten des 
betreffenden Volkes. F reilich  zu einer allgem ein kosm opolitischen Individualbildung ist heute 
sowenig V eranlassung wie in frühere r Zeit, obwohl die m annigfaltigsten A nsätze zu solchen 
Zielen zu allen Zeiten nachzuweisen sind und auch heute noch sich bem erkbar machen.

In diesem Sinne h a t die Form ulierung der Erziehungsziele fortdauernd Angriffe von 
entgegengesetzten Richtungen erfah ren  und pendelnd sich leisen oder s tä rkeren  Ä nderungen 
unterziehen m üssen. Auch heute stehen die w idersprechendsten Meinungen einander noch 
gegenüber. W ahre M enschenbildung im Sinne einer allgem ein ethischen oder ästhetischen 
E rziehung, oder im Sinne einer A usbildung der Persönlichkeit mit ihren Anlagen und F ähig­
keiten, nationale Bildung zum S taatsbürger, „V erstandes- und G em ütsbildung“ im Sinne einer 
V erm ittlung von F ertigke iten  und Gewohnheiten, Individualpädagogik und Sozialpädagogik, 
in tellektuelle und voluntaristische, nationale und hum anistische Erziehung, autoritative und 
kritische Bildung streiten  mit einander um das jeweilige 51. P rozent des V orrangs.

E ins geht aus diesem Blick au f den K am pf der M einungen mit aller D eutlichkeit hervo r: 
daß die G estaltung und F orm ulierung der E rziehungsziele künftig  nicht m ehr lediglich ab- 
hängen darf von unserem  parteipolitischen oder berufspolitischen S tandpunkte wie bisher. 
Denn dieser S tandpunkt schätzt die eigenen G ründe weit günstiger ein fü r  den K am pf und
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für die W irkung auf die Allgemeinheit, als sie in der T a t sich erw eisen ; er verk le inert 
auch die Vorzüge des G egners, macht blind gegen sie oder behauptet, sie selbst zu besitzen, 
was niem and glaubt und was den eigenen S tandpunkt nur d iskred itiert.

W ollen wir au f dem Gebiete der Erziehungsziele wirklich vorw ärts kommen, so bleibt 
nur ein W eg üb rig : E inerseits die vorgefaßten oder gewohnten Meinungen —  und seien sie 
uns noch so lieb — , andrerse its die Meinungen der G egner und neu au ftre tende A nschauungen 
u n t e r  d a s  L i c h t  w i s s e n s c h a f t l i c h e r  F o r s c h u n g  z u  s t e l l e n .  Die zeigt m it­
leidlos, aber auch leidlos die Schwächen des bisherigen eigenen S tandpunktes ebenso wie 
die Schwächen der anderen Meinung und in gleicher W eise die V orzüge und Möglichkeiten 
beider. Solche E rkenntn is ist aber nicht bloß die erste  V orbedingung des E rfolges, sondern 
auch die B ürgschaft dafür. Man sollte m einen, daß dieser G edanke so einleuchtend, so 
selbstverständlich sei, daß jede P arte i und je d e  In teressengem einschaft nichts B esseres zu 
tun wüßte, als in ausgiebigster W eise für die V erw irklichung dieses G edankens zu sorgen. 
Daß es nicht geschieht, läßt sich eigentlich n u r aus der ungenügenden eigenen w issenschaft­
lichen L eistungsfäh igkeit erk lären , so bedauerlich diese F ests te llung  an sich ist. Schon aus 
dem Bisherigen erg ib t sich also, daß —  wenn w ir vorw ärts wollen auf dem Gebiete der 
E rziehung —  nun endlich in großzügiger W eise V e r a n s t a l t u n g e n  getroffen w erden 
m üssen, welche allein die Aufgabe haben, die ganze Summe der h ierher gehörigen F ragen  
w i s s e n s c h a f t l i c h  zu behandeln.

Da muß ich nun der Meinung begegnen, daß doch schon für unsere E rziehung  in 
ausreichender W eise wissenschaftlich gesorg t sei, eine M einung, die allerd ings nicht geringe 
V erbreitung aufweist. Zunächst sei ihr gegenüber auf eins hingewiesen. Auf 1 0 0 0 — 10.000  
E inw ohner rechnen w ir einen Arzt. Die meisten nehm en ihn freilich nu r dann in A nspruch, 
wenn dem K örper irgend ein Leid zugestoßen ist. Und gegen 30  U niversitäten deutscher 
Zunge und an ihnen ebensoviel medizinische Fakultä ten  sorgen fü r  den erforderlichen N ach­
wuchs. W as wollen dem gegenüber die paar E x trao rd inaria te  für P ädagogik  an den deutschen 
U niversitäten b ed eu ten ! Zumal da auf durchschnittlich 60  K inder und Jugendliche, d. h. auf 
etwa 300  Einw ohner eine L eh rk ra ft zu rechnen ist. Man w ird mir entgegenhalten, daß nicht 
je d e  L eh rk raft der U niversitätsbildung bedürfe. Aber selbst, wenn man nur von je d e r  zehnten 
sie verlangen wollte —  von O berlehrern und Inspektoren zunächst, so gehörte schon je tz t 
an je d e  Universität eine ganze pädagogische F aku ltä t. Dabei ist die philosophische F ak u ltä t 
keine pädagogische, sie kann und will es ih rer ganzen Aufgabe nach nicht sein.

W enn w ir dann noch die V ertre te r der P ädagogik  an den U niversitäten durchm ustern, 
so sieht man —  was durchaus nicht an der P erson , sondern am ganzen System  liegt —  
zw eierlei: Eine im Vergleich zu dem B edürfnis viel zu geringe historisch-theoretische A rbeits­
tä tigke it und ein fast völliger Mangel der Beziehungen zur pädagogischen P rax is. Ich denke 
dabei noch nicht an U nterrichtsm ethodik und O rganisation, sondern zunächst imm er noch an 
die G estaltung der E rziehungsziele. Denn auch ihre F orm ulierung kann nicht vom grünen 
T ische oder aus ideologischen G edankengängen allein heraus erfolgen, sondern nu r in ste te r 
W echselbeziehung zur pädagogischen Praxis. Dies spring t noch m ehr in die Augen, wenn 
man außer den Hauptzielen die ganze Summe von Problem en ins Auge faßt, die sich mit 
den erzieherischen U nterzielen beschäftigt. Schon die F ra g e : W elches sind die Unterziele 
einer künftigen E rziehung? kann nicht beantw ortet w erden ohne genaue K enntnis der ta t­
sächlichen V erhältnisse, wie sie sich dem prak tischen  E rzieher, der über die nö tige philoso­
phische und pädagogische B ildung verfügt, auftun.

Noch viel m ehr aber tr itt  die N otw endigkeit w issenschaftlicher B earbeitung der E r­
ziehungsfragen hervor, wenn wir die U n terrich ts- und E rziehungsm ethoden  betrachten . Es 
wäre im höchsten G rade unwirtschaftlich, wenn wir da in der bisherigen W eise w eiter arbeiten  
wollten. D iese läßt sich kennzeichnen als ein K onglom erat von A nlage und E rfahrung  mit 
einem lockeren Bindemittel von hypothetischer T heorie . Das gibt zusamm en eine T e c h n i k ,  
welche auf der gleichen Stufe steh t m it der des H andw erks frühere r Zeiten oder mit der 
L andw irtschaft halb kultiv ierter V ölker Europas oder m it der chinesischen Volkswirtschaft. 
Sie ist charak terisiert durch den L eitgedanken : So w ird es gem acht! und wo eine B egründung 
hinzutritt, heißt s ie : So hat es sich bew ährt! Die theoretischen B egründungen aber sind 
oder w aren m eist von der gleichen A rt wie die der Volksmedizin, wenn sie behauptet, 
L indenblütentee „vertre ibe“ das F ieber, dies „vertre ibe“ ganz persönlich vorgestellt.

Die letzten Jahrzehnte haben nun auf dem Gebiete der Erziehungs- und U nterrichts­
methoden einen gewaltigen Umschwung angebahnt. E r  ist inaugu riert w orden von der experi­



mentellen Psychologie. Sie hat den E rzieher eigentlich e rs t sehen gelehrt, hat ihm vor allem 
den Blick geschult für die physischen Differenzen der verschiedenen L ebensalter und Be­
gabungen und für die tatsächlichen W irkungen erziehlicher und un terrich tlicher Maßnahmen. 
Sie steht dabei nicht etwa am Ende ihres Könnens, j a  noch nicht einmal auf der H ö h e ; 
sie entw ickelt immer neue Zw eige: die statistische, die gerichtliche, die W irtschaftspsychologie 
usw. und veranlaßt ältere, wie die pädagogische, die T ie r- und V ölkerpsychologie zu neuem 
W achstum  und Blühen.

Um n ur einige-B eispiele aus jenem  Umschwünge der E rziehungs- und U nterrich ts­
m ethoden anzuführen: das L esenlernen dauerte früher 2 — 8  Ja h re ; heute w ird es, in der 
rechten  W eise vorbereitet, in einem V ierteljahre erle rn t. D er R echenunterricht ist im Begriffe, 
sich völlig um zugestalten. Das E rlernen  frem der Sprachen wird heute schon vielfach, und 
zwar m it rech t gutem Erfolg, nach der „R eform m ethode“ betrieben, welche von der neueren 
Psychologie sowohl F örderung  wie B egrenzung erfährt. Die N aturw issenschaften sind im 
Begriffe, aus einem Doziergebiet in ein Experim entiergebiet sich umzuwandeln. D er Zeichen-, 
T u rn - und G esangunterricht hat ungeahnte F ortsch ritte  erlebt. D er R eligionsunterricht endlich 
wie der D eutschunterricht sucht in seinen Methoden das Herz zu fassen und nicht bloß den 
V erstand. In der Erziehung haben wir gelernt, die W irkung der Erm ahnung, der Behütung, 
der S trafe usw. ganz anders einzuschätzen, die Gewöhnung planm äßig zu gestalten  u. v. a. m. 
D abei stehen w ir bei alledem erst in den A nfängen. W ir haben noch viel größere F o rt­
schritte  zu erw arten, falls wir uns entschließen können zu einer w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
B earbeitung der Erziehungs- und U nterrichtsm ethoden, einer w issenschaftlichen B earbeitung 
allerdings, bei der T heorie  und P rax is so Hand in Hand gehen, wie dies von den medizi­
nischen Fakultäten  in vorbildlicher W eise verw irklicht wird.

W ie m it den Zielen und Methoden, so ist es auch mit der O rgan isation  der E rziehung. 
B isher rechnete je d e r  mit der gegebenen O rganisation als mit etwas Festem . Selbst an eine 
leise Ä nderung der G rundlagen durfte eigentlich gar nicht gedacht w erden. Man w ar der 
Meinung, nach und nach habe sich im Laufe der Zeit die gegenw ärtige als die absolute beste 
herausgestellt. Von solchen Ansichten muß man sich freim achen. A l l e  O rganisation kann 
n u r relativ  s e in ; andere Ziele verlangen andere O rganisationen, und selbst bleibende Ziele 
können unter neuen V erhältnissen unmöglich mit den alten  O rganisationen verfolgt werden, 
wenn man nicht schweren Schaden leiden und dem konkurrierenden  G egner unterliegen will. 
O rganisation ist das W esen des O rganischen; was organisch ist, leb t; Leben aber heißt 
V eränderung, nicht K ristallisation. D arum  d arf auch die O rganisation der E rziehung nicht 
als s ta rr  betrach te t w erden. Dabei sei gern  zugegeben, daß auch in der jü n g sten  V er­
gangenheit mannigfache O rganisationsänderungen d isku tie rt worden sind : Die E inführung  von 
Schulküchen, Schulsparkassen, Schulbibliotheken, von H andfertigkeitsun terrich t, von fremden 
Sprachen, von Schulzahnpflege, V eränderungen im A ufbau der Schulen, insbesondere der 
M ittelschulen, das Einsetzen irgend eines Faches und vieles andere. Aber der Anstoß zu 
solchen O rganisationsänderungen en tsprang  vielfach politischen, vielfach auch zufälligen p er­
sönlichen Motiven. Und die B ehandlung stand au f gleicher S tufe: irgend eine in teressierte  
Persönlichkeit gewann seine F reunde fü r den betreffenden G edanken; sie veranlaßten irgend­
eine öffentliche K örperschaft, jem anden  an den O rt zu senden, wo die w ünschensw erte 
O rganisation schon bestand, und au f G rund des Berichts dieser Person unternahm  man nun 
die O rganisationsänderung oder vertag te sie.

Das ist nun freilich kein exaktes, w issenschaftliches A nfassen einer solch em inent 
wichtigen F rage, eher ist es das Gegenteil. Und doch ist die w issenschaftliche B earbeitung 
nicht nur aller Ziel- und M ethodenfragen im Gebiete der Erziehung, sondern auch der O rgani­
sationsfragen dringend nötig. Ja , man kann ohne Ü bertreibung behaupten, d a ß  d a s j e n i g e  
V o l k  z u m  g e i s t i g e n  u n d  w i r t s c h a f t l i c h e n  V o r r a n g  i n  d e r  W e l t  b e r u f e n  
s e i n  w i r d ,  d a s  s i c h  a m  e r s t e n  e n t s c h l i e ß e n  k a n n ,  d i e  O r g a n i s a t i o n  s e i n e s  
E r z i e h u n g s w e s e n s  a u s  d e r  T r a d i t i o n  z u  l ö s e n  u n d  s i e  a u f  w i s s e n s c h a f t ­
l i c h e  G r u n d l a g e  z u  s t e l l e n .

Eine solche wissenschaftliche A rbeitsstelle, die w ir uns als pädagogische F aku ltä t oder 
für den Anfang als pädagogischen L ehrstuhl mit pädagogischem  Institu t denken, müßte zunächst 
a l l e  erreichbare Erfahrung des betreffenden Gebiets sammeln, auch die aus anderen K ultur­
ländern  stammende. Sie müßte die besonderen U m stände beobachten und feststellen, welche 
im einzelnen Falle die G rundlagen zu einer bestim m ten O rganisation gewesen sind. Sie hätte 
fe rn er die Bedingungen, Begrenzungen und W irkungen der verschiedenen O rganisationsform en
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zu erforschen. Endlich w ürde sie je d e  O rganisationsfrage un ter die großen G esichtspunkte 
der allgem einen Erziehungsziele zu stellen haben, um sie an ihnen zu orientieren, zu prüfen.

W ir sind weit davon en tfern t, zu behaupten, daß nun alles anders, vieles gestü rz t w erden 
müsse. F orschung ist nicht Umwälzung. Aber die Forschung, die E rkenntn is ist die erste 
und notw endigste V oraussetzung sowohl fü r B eibehaltung als auch für Ä nderung. Diese selbst 
aber kann nur in organischer Entw icklung und im Zusam m enhänge mit dem B estehenden 
erfolgen. H eute freilich geschieht es noch, daß sowohl F reunde des B estehenden wie F reunde 
des N euen ihre Meinung mit irrigen G ründen anpreisen. D a s  muß zunächst verhindert 
werden. Und m it ih re r  F o rsc h e r tä tig k e it dann  den gesetzgebenden  K örperschaften  ein  zu ­
v erlässiges M a teria l zu r V erfügung  s te llen , aus dem die In te re ssen te n  fre ie  A nregungen  zu 
im m er hö h ere r E n tw ick lu n g  ab le iten  könnten , und au f Grund dessen neue O rgan isa tions­
versuche ins Leben geru fen  w erden  könnten , die uns g e s ta t te n  w ürden, den anderen  V ölkern  
im m er eine S ch rittlän g e  voraus zu sein. (Von der Schriftleitung im D ruck hervorgehoben.)

Man sieht, bei alledem handelt es sich nicht bloß um F ragen  in terner N atur, wie etwa 
nach dem zweckmäßigsten B ohrverfahren im Physik- oder Sprachunterrich t, F ragen , welche 
die F achleute un te r sich austragen können. H ier handelt es sich vielm ehr um solche, welche 
jeden  S tand und jeden  B eruf tief innerlichst an gehen, weil künftig  aus a l l e n  K indern  des 
Volkes —  auch aus denen des geneigten L esers —  das Höchste herausgeholt werden muß, 
was jed es leisten kann. Das kann und d arf aber n icht m ehr in der alten intuitiven und 
bequem en W eise geschehen, welche der Zeit vertrau t und der eigenen K ra ft des einzelnen, 
welche unendliche Fehlgriffe mit in K auf nimmt und mit viel Schaden und V erlust arbeitet. 
Sondern u n s e r e  g e s a m t e  E r z i e h u n g ,  ihre Zielstellungen, ihre Methoden, ihre O rgani­
sationen ist daraufh in  zu prüfen, und zwar in exakt w issenschaftlicher W eise zu prüfen, 
in welchem Maße sie fähig  ist, die durchaus notwendige b e s s e r e  A l l g e m e i n b i l d u n g  fü r  die 
Stände der Zukunft zu liefern, das K ind, den Jugendlichen zum idealen Gem einschaftsm enschen 
zu erziehen, für den vaterländischen W ehrd ienst vorzubereiten, den beruflichen A nsprüchen 
des L ebens vorzuarbeiten und ihnen zu genügen.

E in A ufsatz im H eft 6 dieses Jahrganges von Reclams Universum  erläu tert, wo künftig  
überall g espart w erden könne , 1 und daß eine w issenschaftliche D urchforschung den höchsten 
w irtschaftlichen Gewinn verheißt. E r  w eist hin auf die reichen E rgebnisse, die das Institu t 
für K ohlenforschung in Mülheim a. d. R uhr schon aufzuweisen hat, obwohl es e rs t seit zwei 
Jah ren  besteht. Man d arf versichert sein, daß in ähnlichem Sinne sich unsere gesam te E r­
ziehung sich rationeller, ren tab ler und leistungsfäh iger gestalten wird, wenn w ir sie e rs t auf 
w issenschaftlich exakte Forschungsgrundlage gestellt haben werden.

W enn man dazu wünscht, daß in 15— 20 Jah ren  eine Generation von E rziehern  vor­
handen sein soll, die der Höhe ih rer A ufgabe entspricht, so muß h e u t e  damit begonnen 
werden, den E rziehungsw issenschaften 11 e i m e zu schaffen, in denen sie sich entwickeln 
können, d. h. an den U niversitäten L e h r s t ü h l e  u n d  I n s t i t u t e  zu gründen  f ü r  p r a k ­
t i s c h e  P ä d a g o g i k .  Sie würden mit ih rer w issenschaftlichen Betonung und D urchdringung 
des Ganzen auch die geeignetsten  V erm ittler sein zwischen der idealen philosophischen Speku­
lation und der m ehr erfahrungsgem äß betriebenen U nterrichtserziehung.

Man hat L ehrstühle für p rak tische T h eo lo g ie ; und unsere U niversitätsm ediziner be­
tätigen alle zugleich eine um fassende P rax is, meist als V orsteher großer K rankenhäuser und 
K liniken. F ü r  praktische F orstkunde, p rak tische Landw irtschaft bestehen an den U niversi­
täten besondere A b teilungen ; für die w ichtigste P rax is, die der Erziehung, dagegen noch nicht. 
Und doch sind die Menschen, die K inder, ein ungleich größeres Kapital fü r den S taat als alle 
L ändereien zusammen. (Und die Ochsen und die Hunde, für die es D oktoren g ib t! D. Sch.)

In N orddeutschland ist der G edanke der w issenschaftlichen G rundlegung der Pädagogik  
durch das W irken eines D inter, Schleierm acher, H erbart, Raum er u. v. a. s ta rk  zurückgedrängt 
worden. Süddeutschland hat sich oft fre ie r gezeigt. Und Ö sterreich könnte sich ein welt­
geschichtliches V erdienst erw erben, wenn es die Initiative ergriffe in der Schaffung von 
L ehrstühlen  für praktische Pädagogik, sei es innerhalb der philosophischen Fakultä ten , sei es 
neben ihnen. D iese w ürden von solcher G ründung überdies einen ganz erheblichen Gewinn 
h a b e n : sie könnten sich nach W unsch zu F orschungsinstitu ten  entwickeln, die nu r der reinen 
W issenschaft leben w ürden und nicht m ehr nötig hätten, die V orbereitung für das Lehram t 
mit zu übernehm en. —

1 Hans Eiden, Was wir sparen können.
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Aus dem reichen Strauß idealer Forderungen , den der verehrte  Schriftleiter dieser 
B lätter in .se in em  A ufruf zur E rneuerung  des österreichischen Erziehungs- und Schulwesens 
aufgestellt hat, möchte ich also ein Bliimlein herausholen, es als das w ichtigste bezeichnen, 
und die von ihm repräsen tie rte  F o rd eru n g  als die d ring lichste : den G rund zu legen für 
eine nicht m ehr lediglich em pirische, sondern w ahrhaft w issenschaftliche B ehandlung der 
E rziehungsfragen durch E rrich tung  von L ehrstühlen  und Institu ten  fü r p raktische Pädagogik . 
D er ideale wie m aterielle Gewinn wird ungeheuer sein und wird sich schon in kürzester 
Zeit bem erkbar machen.

K a c h w o rt der Schriff lcitung: D ie  g ru n d leg e n d en  A u s fü h ru n g e n  des b ekann ten  L eipziger S c h u lm a n n e s  
treffen  m it B ezug  a u f  die in  Ö sterreich o b w a lte n d en  V erh ä ltn isse  „den  N a g e l a u f  den K o p f" . —  Zum 
e rsten  sei a u f  den  S c h lu ß  „ E s  geh t j a  g u t, die E rz ieh u n g  Hat sich som it b e w ä h r t :  W o z u  also  eine E r n e u ­
e ru n g ? "  verw iesen . I c h  h ab e  die W e n d u n g  nicht n u r  a n s  dem  M u n d e  v o n  P o li t ik e rn  u n d  se iten s hoher 
B e a m te r , son d ern  auch v o n  einem  fü h ren d en  S c h u lm a n n e  vern o m m en , doch n ie m a ls  in  m ilitä rischen  K reisen. 
E s  ist zu rzeit n ich t rä tlich , dieser S tim m e n v e r te ilu n g  eine E rk lä ru n g  be izu fü g en ; a lle in  d a s  kann , d a s  m u ß  
gesagt w e rd e n : E s  h ä tte  so m anches besser u n d  m it g e r in g e ren  O p fe rn  e r ru n g e n  w erd en  können , w ä re  die 
geistige R ü s tu n g  so gew esen, w ie w ir  sie w ünschten  u n d  fü r  d ie Z u k u n f t w ünschen. N u n  t r i t t  dazu  noch der G edanke 
a n  die n e u e  Z e i t !  G la u b t  m a n  ih r  m it dem  zu gen ü g en , w a s  jetzt schon nicht m eh r v o llen d s  auS re ich te? 
D ie  F e in d e  b a u e n  in  der E rk e n n tn is , d aß  die B ild u n g  im  W eltk riege  den  A u ssch lag  g ab , a n  e ine r n euen  
S c h u le  —  u n d  w ir ,  ih re  L ehrm eister, sollen w a rte n , b is  sie u n s  e in g eh o lt h ab e n I —  Zum zweiten m öchte ich 
a n s  der g eh a ltv o llen  A rb e it  P ro s .  K iih n e ls  den  H in w e is  a u f  eine dem  praktischen Leben zugerückte w issen­
schaftliche B e h a n d lu n g  der N e u e ru n g s s ra g e n  bestrah len . D a s  W o r t  „W issenschaft"  w ird  zum eist m it „ D o k tr in "  
gleichgesetzt; fü r  u n s  m u ß  es den  W e r t  „A llgem eine  G ü ltig k e it"  h ab en . W a s  allum fassend  ist, ist w issen­
schaftlich. Z um eis t h a t  m a n  im  V e rb a lism n S  die echte W issenschaftlichkeit erblickt. —  Zum dritten: W ir  
in  Ö sterreich w a re n  a u f  dem  besten W ege, der zu r P äd ag o g isch e n  L ehrkanzel m it praktischer A u sw irk u n g  
führt.. P r o f .  H öfle r in  W ie n  schritt v o ra n . D a  ta rn e n  die B ezop ften  u n d  ze te rten : „ N e in , d a s  n äh m e der 
P h ilo s o p h ie  den  go ldenen  M a n t e l !" u n d  es kam en die S c h u lp o te n ta te n  u n d  sag ten : „ N e in , d a s  n äh m e der 
P r a x i s  den  strotzenden S a f t ! "  S o  v e rd o rr t  d en n  unsere  W issenschaftliche P ä d a g o g ik  zwischen G o ld  u n d  G rü n e .

F ü r  die Leser v o n  „ S c h u le  u n d  V a te r la n d "  bedeu tet der B e itr a g  P r o s .  K iih n e ls  e in  P ro g ra m m . 
M ö g e n  sie, u m  a u f  dieser G ru n d la g e  zu b au e n , u n g e sä u m t d a ra n  gehen , M a r m o r  u n d  M ö r te l  herbeizu ­
schaffen! —  P .

Eiserne Jugend.
(Erstdruck.)

Eisern den Leib! Eisern den Willen!
E s g i bt  vi e l  zu e r f ü l l e n!
Die Zukunft will eiserne Männer haben 
und ihres Leibes und Geistes Gaben!
Du sollst ihr Schaffer und Schützer sein,
fest dich stellen in sie hinein I
Und deine Seele soll sie beschwingen!
Dein ganzes Sein in ihr blühen und klingen!
Du bist sie und sie ist du!
Bist du voll Kraft, geht’s gipfelzu!
Aus der heiligen, eisernen Gegenwart 
leb’ dir ins Herz deine deutsche Art, 
von der du nie und nimmer läßt!
Dann stehst du in allen Stürmen fest!
Deine Jungheit nütze: Bereiten und bauen, 
mit hellen Augen die Welt erschauen!
Halte dir Schild und Seele blank
für deinen Menschen- und Kämpfergang!
So blühst du der deutschen Zukunft entgegen 
und blühst dich in den eigenen Segen! —
Auf d a ß  de i n  V a t e r l a n d  n i m m e r  v e r d e rb e ,  
s e i  d e r  He l d e n z e i t  h e l d i g e r  E rb e ,
E i s e r n e  J uge nd !  Relnhold Braun, Berlin.
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' i.,: v . l l , ' 5.
Die Landeserziehungsanstalt in  Eggenburg.

; i Wer auf der F ahrt W ien-Prag, bezw. W ien-Eger, von der Lehne herab, an der sich die 
lange Zeile der Wagen mühsam aufw ärts windet, den Blick zutal streichen läßt, wird in einer

Haltestelle, die dem Eisenroß Labung bietet, im Grund des weiten Bodens die S ta d t mit der 
mächtigen Kirche, dem mittelalterlichen Giebelwerk und den guterhalteuen Burgm auern be­
wundert haben. Auch ich griff sdieses Stück immer wieder aus der Reihe vorüberhuschender 
Bilder. N un w ar es mir endlich vergönnt, es näher zu besehen.
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Ein österreichisches Rothenburg ct. T . I Hätte es rechtzeitig seinen S änger gesunden, es 
wäre zur Pilgerstätte für Verehrer der Kunst und des Wissenslgeworden. Eggenburg liegt auf 
dem Schwemmboden des M eeres, das vorm als seine Wellen bisJtief in unsere Alpentäler warf. 
S tö ß t man hier mit dem Schuh in den Schotter, so kollern Zeugen der Vorzeit heraus. D as  
kundige Auge eines emsigen Forschers hat Tausende von seltenen Stücken erschaut, seine emsige 
Hand sie zutage7gefördert und in einend Hause, das die S ta d t a ls Museum zur Verfügung

stellte, zum geschlossenen Ganzen gefügt. Wer hier a ls Studierender weilt, mag sich in die 
Schätze schier einen M onat versenken. —

Uns, die wir vor dem Städtchen haltmachten, um für Österreichs Zukunft einen Beitrag 
kennen zu lernen, ist nicht mehr a ls  ein flüchtiger Blick in die Fülle aufgestapelter Reste der 
Vorzeit gegönnt. W ir wenden uns der Landeserziehungsanstalt, der S tä tte  planvoller Arbeit 
und zeitgemäßer Bildung, zu.

I n  der Kanzlei ist ein Album aufgeschlagen, das uns die einzelnen Teile de- Gebäude- 
komplexes, der verschiedenen Beschäftigungsarten und der^einzelnen @ inrichtungen'öorffl|rt, uns



also im Bilde zeigt, w as wir gleich hernach in Wirklichkeit sehen sollen. Die Methode ist g u t : 
D a -  B ild bereitet die ausnehmende Seele vor, es ist Anreiz zur Beschau des Konkretums. — 
Eine M appe enthält Zuschriften unserer Heerführer und W idmungsbilder. Ein prächtiger Ge­
danke I D er Direktor der Anstalt hat an unsere Großen berichtet, daß von den zur Armee 
abgegebenen Schülern biSnun 42  ausgezeichnet wurden, daß die Zurückgebliebenen für den 
Felddienst vorgeschult werden, daß der Geist der großen Zeit durch die Räume wehe, daß darum

ein B ild , ein Wort für die nachfolgenden @chülergefd)lechtet"bie*@nnnenmg"an den Weltkrieg 
und an die Führer unserer glorreichen Armee unauslöschlich festhalten würde. Und alle, alle, 
deren N am e aus dem Feuerschein aufglänzt, haben sich mit B ild und W ort eingesunden: 
Erzherzog Tugen, Feldmarschall Conrad, die Generaloberste Köveß, Rohr, Böhm-Ermolli, 
Dank! usw. (Die Aussprüchc der einzelnen Kommandanten sollen im Verlaufe in unserer Zeit­
schrift veröffentlicht werden.) —  Ein B ild an der Wand kündet den gefallenen Helden, einen
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Lehrer der Anstalt. Wohin das Auge blickt, überall tritt uns der S tim inungsgehalt des Tages 
entgegen.1 —

Unser Rnndgang führt zu einem mächtigen Neubau. E r birgt Arbeitsstätten für Tischler, 
Schuster, Schneider, Schlosser, Binder und zeigt saubere, lichte Klassen. Beim Eintreten schnellen 
die erwachsenen Jungen  empor; der Kommandoruf des Klassenobersten hat sie aus der Arbeit 
gerissen. Hci> militärische Zucht, sie hat w as Bedeutungsvolles für die Zukunft- des V ater­
landes I Dieses Hindämmern und Zusammensinken schläfert den Geist ein, lähmt die Kraft und 
läßt niemals eine stramme Disziplin aufkommen. —  Die Schüler sind just nicht durchwegs 
solche, denen P a lla s  nahegestanden, a ls  sie in die W elt der Gedanken tra ten ; der stiere Blick, 
der zusammengepreßte M und, der harte Schnitt im Antlitz verrät bei vielen geistigen Rückstand. 
N un heißt es, aus ihnen herauszulocken, w as menschlicher Kunst nur irgendwie möglich ist, 
und das, was im Denken mangelt, durch das Geschick der Hände zu ersetzen. Sow ie jeder 
Physisch-Invalide zur Arbeit geführt werden muß, und wenn er auch bloß ein Viertel bean­
tragen vermag, so muß auch jeder geistige Viertelmensch in die große Wirtschaftsmaschine ein­
gestellt werden. Dem dient die Anstalt mit ihrer ursprünglichen Aufgabe. I m  Verlause ist der

Hesamtanstcht der neuen Anstalt.

Kreis ihrer Belange auf die gleichmäßige Ausbildung von Geist und Körper im Dienste der 
schaffenden Arbeit mit Bezug auf Begabte und Unbegabte ausgedehnt worden. An 8 00  Zög­
linge haben im Frieden hier ein Schulungs- und Betätigungsfeld gefunden, darunter Besucher 
aus fernen Ländern, stammend aus vornehmen Familien. Pestalozzis Jfferten in Österreich. —  

Von besonderer Bedeutung erscheint im Hinblick auf die Zeitverhältnisse der Teil des 
Hauses, so er der Ausbildung fürs Feld dient. Schießscheiben, Figuren, Stutzen, Kriegsgerät 
aller Art, eine Sam m lung von Trophäen, die die Schüler der Anstalt zugesandt, bilden eine

1 A u s  der A nsta lts -K rieg sch ro n ik . D a s  G e d en k b la tt e n th ä lt :  1 . D ie  N a m e n  der A n s ta ltsan g e ste llten  
u n d  ehem aligen  Z ö g lin g e , die in  dem  H eldenkam pfe u m  den  B es tan d  u n seres  V a te r la n d e s  diesem  aus dem 
F e ld e  der E h re  ih r Leben ru h m v o ll geopfert h a b e n : 1 L eh rer, 1 B e a m te r , 4  A ufseher, 16 ehem alige Z ö g lin g e .
—  2. V e rm iß t:  1 L ehrer, 1 B e a m te r  u n d  3, ehem alige Z ö g lin g e . —  3. I n  K riegsgefangenschaft sind g e ra te n :
1 L ehrer, 1 A ufseher u n d  5 ehem alige Z ö g lin g e . —  4 . W e g en  tap fe ren  V e rh a l te n s  v o r  dem  F e in d e  w u rd e n  
ausgezeichnet: M i t  dem  E ise rn e n  K reuz u n d  S ig n u m  la u d is  1 B e a m te r , m it T ap fe rk c ilsm ed a illen  2 L eh re r,
4  A ufseher u n d  4 2  ehem alige Z ö g lin g e . —  5. Z u r  m ilitä risch en  D ien stle is tu n g  an lä ß lich  des W eltk rieges 
w u rd e n  e in b e ru sen : 11 L eh rer, 4  B eam te , 1 G ä r tn e r ,  32 A ufseher u n d  3 K utscher, zusam m en 51 A ngestellte, 
u n d  302  ehem alige Z ö g lin g e  (sow eit bekann t), d a ru n te r  3 0  a l s  K rie g sfre iw illig e . —  6. D ie  K riegschronik  
der E rz ie h u n g s a n s ta lt  e n th ä lt  alle w ichtigen  D a te n  a u s  dem  A n sta lts leb en . V o n  den eingerückten ehem aligen  
Z ö g lin g e n  erh ie lt der A n s ta ltsd irek to r b is  jetzt 5 000  F e ldpostb rie fe  u n d  -karten , die er auch alle b e a n tw o rte t  
h a t. S e i t  5  J a h r e n  finden  in  der A n s ta lt  schon m ilitärische J u g e n d v o rb e re itu n g sk u rs e  sta tt.
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Rüstkammer, aus der ein verständiges Erfassen der N ot des V aterlandes spricht. Würden alle 
Schulen in gleicher Weise Vorarbeiten, es bliebe der Armee viel M ühe erspart. —

Baderäume mit Brausen, Schlafstätten, Speisezimmer u. a. kann uns in seiner N ettig­
keit nicht mehr verwundern, nachdem wir überall strengste O rdnung wahrgenommen. Doch, 
da wir aus einer Loge hinausschauen ins weite Land und unser Führer erklärt: Sehen S ie , 
drunten die Ackerflächen sind unser Lehrsaal; hier regen sich die jungen Hände, hier schaffen 
sie, denn Arbeit heißt die Losung für die Zukunft unseres Vaterlandes, wird es uns klar: S o  
manches Gymnasium im Reich wird nach diesem Muster ummodelliert werden müssen, um die 
Jugend  zu dem zu bilden, wozu der S ta a t  sie braucht. Die Landeserziehungsanstalt in Eggen­
burg im Lande Österreich unter der Enns wird für führende M änner zur W allfahrt werden, 
wenn sie Güter, die das Schwert errungen und geschützt, sichern wollen. —

N a c h b e m e r k u n g :  Wer sich über diesen Stimmungsaufsatz hinaus über Zweck und 
Einrichtungen Einzelheiten verschaffen will, wende sich an die Direktion mit dem Ersuchen um 
kostenlose Zusendung eines genauen Berichtes.

Kleine Mitteilungen.
29.) Der Deutsche Bund für Erziehung und Unterricht hat in seiner Hauptversammlung 

zu Berlin beschlossen, einen (vierten) Deutschen Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde vor­
zubereiten, der in Berlin stattfinden soll, sobald die Weltlage eine solche Veranstaltung zuläßt. Sein 
Leitgedanke wird das Thema: „Erziehung und Beruf“ sein.

Die Behandlung des Problems, das eine Fülle von Einzelfragen in sich schließt, ist so gedacht, 
daß zunächst die grundsätzlichen Fragen des Zusammenhangs zwischen Erziehung und Beruf zu 
erörtern sind: Welche Aufgaben hat die körperliche, geistige und sittliche Erziehung zu erfüllen, um 
einerseits allgemein den Menschen als Persönlichkeit und Glied seines Volkes zu bilden, anderseits 
ihn für seinen künftigen Beruf in bester Weise vorzubilden; wie weit fallen überhaupt die Wege zu 
beiden Zielen zusammen, wann und wie gehen sie auseinander? Welche Bedeutung haben gesell­
schaftliche, wirtschaftliche, nationale Gesichtspunkte und Ziele für das Erziehungswerk? Hieran 
schließt sich die wichtige organisatorische Frage: Inwieweit wird die Gliederung der Schule von 
unten nach oben sowie ihre Gabelung in verschiedene Zweige durch die beiden Hauptgesichtspunkte 
der Menschenbildung und der Berufsvorbildung bedingt?

Dieses Problem steht zweifellos bereits in engster Beziehung zu dem weiteren: wann und wie 
läßt sich beim Kinde und Jugendlichen die Eignung für einen bestimmten Beruf oder wenigstens für 
eine engere Berufsgruppe mit einiger Sicherheit erkennen und welche Aufgaben erwachsen der Schule 
daraus? Hier haben neben dem Erzieher der Arzt, der Psychologe, aber auch der Kenner der Volks­
wirtschaft und die Vertreter der Berufe das Wort.

Der Kongreß soll seinen Abschluß finden durch eine öffentliche Versammlung, in der die prak­
tische Seite des Kongreßthemas in den Vordergrund zu rücken ist: Die Förderung der Begabten als 
Pflicht der Familie, der Gesellschaft, des Staates; das Berechtigungswesen; die Wertung der Berufe; 
der Kampf gegen Standesvorurteile und gegen die Überschätzung der akademischen Bildung.

30.) Aufruf. Von allen großen Pädagogen, wie Comenius, Pestalozzi, Fröbel u. a., wird die 
Familie rückhaltslos als die erste und wichtigste Stätte der Erziehung bezeichnet, und ganz allgemein 
gelten in unserem Volke die Eltern als die eigentlichen Erzieher des heran wachsenden Menschen. Die 
Pflege und Erziehung der Kinder — so will es nun einmal die Natur — ist für Väter und Mütter 
die schönste, aber auch zugleich die schwerste Aufgabe, die ihrer harrt. Kein Mensch kann sich 
ihr entziehen, der je die Verantwortung empfunden hat, die er seinen Kindern gegenüber trägt. Und 
doch wird von seiten der Öffentlichkeit fast nichts getan, um in irgendeiner Weise fördernd auf die 
häusliche Erziehung einzuwirken. Man überläßt die Eltern völlig sich selbst. Ohne jede Erfahrung 
auf diesem Gebiete und oft sogar ohne die einfachsten Kenntnisse in Dingen der Erziehung beginnt 
jedes junge Elternpaar die Erziehungsarbeit an seinen Kindern, als wäre es das einfachste und leich­
teste Geschäft der Welt. Was durch diese Sorglosigkeit an Menschen kraft und Menschenglück schon 
verkümmert und verloren gegangen ist, weiß jeder, der Welt und Menschen kennt.

In unseren Tagen, wo infolge der furchtbaren Opfer dieses Krieges und des immer mehr zu­
nehmenden Rückganges der Geburten die Aufzucht des jungen Geschlechts und die höchstmögliche 
Entfaltung aller vorhandenen Kräfte unseres Volkes eine der dringendsten nationalen Aufgaben ge­
worden ist, muß hier unbedingt Wandel geschaffen werden. Es darf nichts Vorhandenes mehr nutzlos
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verloren gehen. Jedes einzelne Kind unseres Volkes stellt einen Wert dar, den wir im Interesse des 
Ganzen erhalten und steigern müssen, soweit er dazu fähig ist. Das kann nur geschehen durch 
Erziehung. Nur wenn alle schlummernden Kräfte im Volke frei gemacht, wenn möglichst die gesamte 
Jugend unseres Volkes von Haus aus nach Vernunft- und zeitgemäßen Grundsätzen herangebildet 
wird zu einem gesunden, arbeitsfreudigen und innerlich tüchtigen Geschlecht, nur dann kann unsere 
Nation für die Dauer bestehen in all den schweren politischen und wirtschaftlichen Kämpfen, die uns 
die Zukunft bringen wird. '

Die „Deutsche Gesellschaft zur Förderung häuslicher Erziehung“ will an ihrem Teil zu dieser 
Ertüchtigung unseres Volkes beitragen. Wohl weiß sie, daß sie nicht allein alles leisten kann. Noch 
zahlreiche andere Kräfte sind nötig, um eine durchgreifende bessere Erziehung unseres gesamten 
Volkes herbeizuführen. Aber sie weiß auch, daß in den Grenzen, die sie sich gezogen hat, gerade 
ihre Arbeit dringend notwendig ist, will sie doch mit allen Kräften dort einsetzen, wo bisher noch 
am wenigsten geschehen, wo daher Abhilfe am notwendigsten ist, nämlich in einer umfassenden 
Belehrung der Eltern in Fragen der Erziehung. Nur auf diesem Wege ist eine allgemeine Förderung 
der häuslichen Erziehung wirklich möglich.

Zwei Aufgaben sind es, an deren Lösung die „Deutsche Gesellschaft“ daher vor allem heran­
treten muß:

1. Es ist bereits viel Gutes und Nützliches über Erziehung gesagt und geschrieben worden. 
Unsere gesamte praktische Erziehung könnte schon jetzt wesentlich besser sein, wenn nur wenigstens 
die wichtigsten der vorhandenen pädagogischen Gedanken und Grundsätze allgemein bekannt wären 
und befolgt würden. Die meisten derselben sind aber nur in größeren Zusammenhängen erschienen, 
meist in philosophisch- oder schulpädagogischen Werken und haben daher noch nicht den Weg zu 
der breiten Masse der Eltern finden können. Es fehlte bisher an einer großzügig arbeitenden Ver­
mittelungsstelle für diesen Zweck. Die „Deutsche Gesellschaft“ will diese Lücke ausfüllen. Sie will 
mit dazu helfen, daß die reichen Gedankenschätze unserer großen Pädagogen Allgemeingut des 
deutschen Volkes werden. *

2. Zu erfolgreicher praktischer Erziehungsarbeit gehören aber neben allgemeinen Grundsätzen 
notwendig auch tatsächlich gemachte Erziehungserfahrungen. Auf fast allen Gebieten der mensch­
lichen Betätigung besteht die Möglichkeit, daß bis zu einem gewissen Grade die jüngere Generation 
sich die Erfahrung der älteren nutzbar machen kann. Nur in der Erziehung geschieht dies noch 
nicht in dem Umfange, wie es wünschenswert wäre. Hier sinken gewöhnlich, unbenutzt von dem 
nachfolgenden Geschlechts, die reichen persönlich erworbenen Erfahrungen von tausend und aber­
tausend tüchtigen Vätern und Müttern mit diesen ins Grab. Und alle jungen Eltern beginnen dann 
gewöhnlich wieder von vorn, wenn die Pflichten der Erziehung an sie herantreten. Die „Deutsche 
Gesellschaft“ will versuchen, hier fördernd einzugreifen und wenigstens einen Teil nützlicher Er­
ziehungserfahrungen der reifen Generation vor dem Untergange zu bewahren und sie nutzbar zu 
machen für die neu heran wachsenden jungen Eltern und Erzieher.

Zur Lösung dieser beiden Aufgaben ist folgendes nötig:
1. Sam m lung und kritische Bearbeitung der einschlägigen Erziehungsliteratur sowie wertvoller Er­

ziehungserfahrungen in einem dazu geeigneten wissenschaftlichen Institute;
2. V erb re itung  gesunder Erziehungsgrundsätze und praktischer Erziehungserfahrungen in großem Stil

a) durch Eltern beratungssteilen,
b) durch Aufsätze und Notizen in der Tagespresse,
c) durch volkstümliche Vorträge über Erziehungsfragen,
d) durch eine besondere Zeitschrift für häusliche Erziehung und
e) durch Herausgabe einer Sammlung billiger und guter Erziehungsschriften.

Die unter d) genannte Zeitschrift für häusliche Erziehung wird allen Mitgliedern unentgeltlich 
geliefert. Ebenso ist für sie die Benutzung der pädagogischen Elternberatungsstellen kostenlos. Weitere 
Rechte der Mitglieder sind ersichtlich aus § 6 der „Satzungen“. — Um die Arbeit der „Deutschen 
Gesellschaft“ möglichst weiten Kreisen unseres Volkes nutzbar machen zu können, ist die Mitgliedschaft 

' bereits durch Zahlung eines jährlichen Mindest-Beitrages von drei Mark zu erwerben.
Pädagogische Fachleute und Eltern müssen in der „Deutschen Gesellschaft“ zusammen arbeiten. 

Nur wenn das geschieht, nur wenn die „Deutsche Gesellschaft“ Widerhall findet vor allem in den 
Kreisen der deutschen Eltern und wenn ihr damit jede notwendige ideelle als auch finanzielle Unter­
stützung zuteil wird, nur dann kann sie das große nationale Werk in Angriff nehmen, das auszuführen 
sie sich vorgenommen hat. Eingesendet.
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Handschriften und Bücher an den Schriftleiter: Mied ln Böhmen. — Dle „B lä tter fite den A bleilungtuntenicht" kdnnen gesondert
n i c h t  bezogen werden.

„Dir lirlirn, alte« ,Blätter'. . .
. . . sind wieder erstanden." —  S o  stand's unlängst in einer Zuschrift zu lesen. I c h  

konnte dam als , a l s  ich Folge (56 schrieb, im G lauben  an den Frieden in die Lade langen, 
die Poesie der Schulstube birgt und dem ruhigen Schaffen zwischen den vier W änden  Stoff 
zuleitet. Allein, da der Krieg mit erhöhter Wucht seinen H am m ct uiedersausen läßt, da 
ein.Aufschrei des Z o rn s  über den Erdenrund gellt, kann ich unmöglich die kleine Arbeit 
in den großen R ahm en stellen. I n  solch schwerer Zeit —  wohl die schwerste, die unferm 
Vaterlande je beschicken w a r  —  m uß der Am tsgenoß heraus auf den p l a n ,  der uns das 
ungeheuere Weltgeschehen zeigt, um mitten drin a ls  richtende K raft  zum Gelingen des 
K am pfes beizutragen I D as  Hineinfühlen in die gegebene Lage, das  ist ja  eines der G e ­
bote unseres Faches, das des U m undaufs  unserer hehren Kunst; es m uß auch jetzt, da uns 
die Aufgabe erwächst, an  der Rettung des Reiches tätig teilzunehmen, eigen feilt. W er  
sich in schulmeisterlicher Pedanterie verzehrt, indes draußen vor den Fenstern die W elt­
geschichte neue Form en schmiedet, schläft über das große Werden hinweg und verankert 
seine Kraft, statt sie zum W ohle  des S taa tes  wirken zu lassen. D arum  müssen die „guten 
alten B lä tte r"  wieder warten, bis die düstere Wolke über das kaum erschaute M orgenro t  
hinwcggezogen ist. —

I s t  das zu bedauern?  N e in ! Die Weise m uß sich dem Stim m ungsgehalt  der Seelen 
anpaffen. Gerade dadurch, daß w ir  die große Zeit mit großen Gedanken durchschreiten, 
nützen wir der uns seit (3 J a h r e n  verbindenden Sache am  meisten. M a n  wird angesichts 
der Kraftleistung des Lehrers an  der Landschule im Dienste des kämpfenden Vaterlandes 
aufmerksam auf den Bildungsboten draußen im einsamen G ru n d  und wird ihn und seine 
Werkstatt werten. (Es muß nach dem gigantischen Ringen eine Zeit kommen, in der m an 
Überschau hält, w as  und wer sich bewährte, w a s  und wer nicht. U n s  braucht vor dieser 
E rm itt lung  nicht bange zu sein. Aber es soll darob der Eifer nicht erlahmen und die 
K raft  nicht im  Kleinlichen aufgehen. Gewiß, die B ildung  ist w as  G roßes,  wohl das 
Größte, w a s  Menschen kennen —  im F rieden ; im Kriege ist es der Krieg. I h m  muß 
jetzt, da seine Lohe alle F im m el durchreißt, unser vollstes Augenmerk zugewendet werden. 
Lassen w ir darob die Bildungskeime nicht verdorren! „ I m  rechten Gleichmaß zeigt sich 
der Meister" —  nach solcher F o rm u ng  des Dichterwortes verschiebt sich der Schwerpunkt
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unseres Wirkens nach dein jeweiligen S tand  der Dinge. —  Dies kommt auch in unserer 
Zeitschrift zum Ausdruck. Wechselt die Lage im großen Geschehen, so wechselt auch der 
Stoff. <£s ist nun einmal das, w as  sich um uns so riesenhaft abspielt, nichts a ls  die usi- 
cndliche Vergrößerung des Alltäglichen. Neid, f}aß, Scheelsucht, Gier, Berechnung, Trotz, 
Furcht, Bosheit, alles, alles liegt uns im Wesen, im Krieg so n ahe ;  demnach m uß auch 
die A uswirkung auf un s  zurück im kleinen zur G eltung kommen. „Die lieben alten Blätter"  
—  in lieber alter Z e i t ;  im  F lam m enro t des K am pfes  um unseren Bestand jedoch das 
gezückte, das dräuende Schwert und ein m annhaftes, ein großes Wirken! —

Gebet.
(24. Mai 1915.)

Hoch über all dem Morgennebelgrau,
Gelehnt ans schroffe Kahlgestein der Felsen,
Stehet, umweht vom Himmelsäther blau,
Mein betend Ich.
Zu Füßen: Berge, Wald und Täler — meiner Heimat Land.

*

Des Südens rebenblattumrankte Auen,
Vom Silberstrom der Etsch durchwirkt, zu schauen,
Und weiter nordzu, bis heran gen jene Felsen,
Der Fluren, der Kulturen gnadenreichen Stand,
Mühet gar lange sich 
Mein betend Ich.

„Herrgott, Vater aller Zonen,
Hör’ das Rufen Deiner Millionen!
Blicke nieder auf die Südlandsmarke,
Auf mein Heimatland, das starke.
Sieh’, es blüht in Deinem Stolze,
Trotz der Feinde Neidesbolze —
Die, zu brechen Deinen Segen,
Unheil schwirren allerwegen . . .

»
Herrgott, bleib’ in deren Mitte,
Die für Väterzucht und Sitte,
Für das Wahre, Gute, Echte
Kämpfen, nach dem angestammten Rechte.
Die auf Nibelungengauen
An dem Werk des Friedens bauen;
Diese kampfbewährtcn Scharen 
Wolle gnädig stets bewahren I“

*
Und immer höher rankt 
Mein betend Ich:
„Herrgott, Vater aller Zonen,
Hör’ das Rufen Deiner Millionen!“

Hermann J. Spiehs.

Splitter.
Härte der Erziehung ist wie Frost in der Natur: die aufblühende Rose schließt vor ihr den 

Kelch und die Blüte verbrennt in sich. Theimer, Bärn.
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Mehl Verteilung und Schule.
Von Alois Lux, Oberlehrer in Veitsch, Steiermark.

Bei der Verteilung des Mehles nach den Mehlkarten gab es allerlei Anstände, 
während die einen alle Karten in Mehl umsetzten, blieben anderen die Karten —  lediglich 
zum Ansehen. Dies zeitigte Unzufriedenheit. Gezwungen durch die Verhältnisse, trat 
die Gemeindevorstehung an den Lehrkörper heran, die Mehlverteilung für die Gemeinde 
zu besorgen. Der Lehrkörper übernahm dies Amt unentgeltlich. Um nun dies Unter­
nehmen in gewissem Sinne der öffentlichen Kontrolle zugänglich zu machen, wird der 
ganze Vorgang den Schülern der oberen Klassen in Form von Aufgaben mehrere Male 
im Jahre vorgeführt. Im Schönschreibunterrichte entwerfen die Kinder um stehende 
Tabelle.

Zur Austragung der Spalten sei bem erkt:
A. V o r a n s c h l a g  Spalte 1., 2. Nach Hausnummern der Katastralgemeinden ist ein 

vollständiges Verzeichnis aller Haushaltungen mit Angabe der Kopfzahl. Für die Mehl­
ausgabestelle der Gemeinde (es bestehen in der Gemeinde auch zwei Abgabestellen von 
Konsumvereinen) ist nach dem Hauptbuche (s. o. I) das Kundenbuch alphabetisch angelegt. 
Nach dem Kundenbuche gibt es für unsere Abgabestelle 70 Parteien zu 1 Person (ein­
schließlich der Urlauber), 31 zu 2 P., 33 zu 3 P., 26 zu 4 P., 26 zu 5 P., 16 zu 6 P., 
3 zu 7 P., 4 zu 8 P., 1 zu 9 P., 1 zu 10 P., 1 zu 11 P., 2 zu 12 P., 1 zu 14 P., 
1 zu 18 P.

Die Schüler tragen diese Zahlen in Spalte 1 und 2 ein und berechnen die Spalte 3.
Spalte 4. Der Ausgabestelle wird zur Abgabe an Mehlprodukten zugewiesen : 237 kg 

Weizengleichmehl zu 57 h und 104 kg M aisdurchschnittsmehl zu 68 h. Die auf eine 
Person entfallende Menge an M ehlprodukten wird nun berechnet: 237 -f- 104 =  341 
geteilt durch 700 (Summe aus Spalte 3 gleich 48). Auf den Mehlkarten wird beim 
Verkaufe die entsprechende Zahl (10 Felder) der Mehlkarte abgetrennt.

Die Mehlprodukte verteilen sich auf 33 dkg W eizengleich- und auf 15 dkg M ais­
durchschnittsmehl. (Spalte 5.)

Spalte 6 u. 7. Die Preise werden nun berechnet, Bruchteile von 0  5 h aufwärts 
werden auf ganze Heller aufgerundet. Dies sind die Arbeiten für den Voranschlag.

Aus Spalte 5 wird fürs Auswägen der Papiersäcke zu V*, ih, 1, 2, 3 usw. kg
von den Kindern berechnet. Beim Auswägen wird auf jedem Sacke die Gewichtsmenge
vermerkt. Ist das Auswägen geschehen, so gibt der unteilbare Rest die Kontrolle, ob 
nichts verwogen wurde. Summe aus Spalte 3 X  33 dkg von 273 kg abgezogen, ebenso 
700 X 15 dkg von 104 kg abgezogen.

B. A b g a b e .  Zum Abholen sind drei festgesetzte Stunden bestimmt. W er nicht
erscheint oder seinen Anteil nicht beheben läßt, leistet Verzicht. An der Kasse erhält jede 
Partei, nachdem der Betrag beglichen ist und von den Mehlkarten die entsprechenden 
Felder abgetrennt wurden, einen Zettel mit Angabe der Personenzahl und des gezahlten 
Betrages. Für diesen Zettel erhält sie die W aren. Diese Zettel werden nach der Per­
sonenzahl geordnet. , .

Nach Ablauf der Verkaufsstunden werden die Zettel gezählt und dem entspre­
chend Spalten 8 und 9 ausgefüllt und der Kasseeingang berechnet. (Spalte 11.)

Die Summe aus Spalte 9 X der auf die einzelne Person entfallenden Mehlmenge 
ergibt die unbehobene Mehl menge. Letztere wird, sobald sie unter 8 kg ist, gegen 
Barzahlung mit behördlicher Bewilligung der Suppenanstalt, die täglich 340 — 400 
Portionen verabfolgt, überwiesen.

Die Berechnung des Voranschlages wie auch der Abgabe gibt eine erkleckliche 
Fülle von Rechenaufgaben, welche die Kinder mit voller Anteilnahme verfolgen.

C. S c h l ü s s e l .  Aber auch die Verteilung der M ehlprodukte auf die drei Abgabe­
stellen in der Gemeinde erwecken lebhaftes Interesse. Im G rundbuche der Gemeinde 
(s. o. I) ist bei jeder Partei vermerkt, bei welcher Abgabestelle sie sich versorgt. Spar­
verein Sp., M agnesitwerk Mg., Gemeinde G. Bei jeder Partei ist die Zahl der Schwer­
arbeiter, die doppelte Brotkarten beziehen, vermerkt.

Die Verteilung der von der politischen Behörde an die Gemeinde zugewiesenen 
M ehlprodukte geschieht somit nach einem Schlüssel für Kochmehl und einem anderen 
für Brotmehl.
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Nach dem Grundbuche sind verzeichnet 2533 Parteien mit 855 Schwerarbeiter n 
für die Verkaufsstelle Mg., 686 Parteien mit 134 Schwerarbeitern für die Verkaufsstelle 
G. und 232 Parteien mit 65 Schwerarbeitern für die Verkaufsstelle Sp. Die Kinder 
haben nun zu bestimmen, in welchem Verhältnisse a) das Kochmehl, b) das Brotmehl 
zu teilen ist, wenn die Mehlprodukte einlangen. Bemerkt sei, daß bei Bestimmung der 
Parteienzahl in der Tabelle (Sp. 1) 2 %  als Urlauber dazugeschlagen wurden.

Tabelle Mehlverteilung und Kontrolle.

Voranschlag Abgabe

o>T3
Preis <ü■o

Kasse

Pa
rt

ei
en

mi
t 

K
op

fz
ah

G
es

am
tz

ah
l

Pe
rs

on
en

M
eh

lm
en

ge

A
uf

te
ilu

ng

ei
nz

el
n

zu
sa

m
m

en

Pa
rt

ei
en

G
es

am
tz

ah
l

Pe
rs

on
en

K h

70 1 70 48
33 19

29 68 6815 10 39 X 68

31 2 62 96
66 38

58 31 62 58 X 3130 20

1 18 18 864
594
270

338
181 519 1 18

700 673

Kriegskrone der „Bl.“
(Schlußliste.)

Marianne Fraß, Lehrerin in Wien 2. — Rudolf Delpos, Schulleiter in Ragelsdorf 2. — Hans 
Svoboda, Lehrer in Langegg I. — Markus Koge’nigg, Obi. in Eberndorf 1. — E. Anthes, Lehrerin in 
Galatz, Rumänien 2. — S. Müller, Lehrerin in (jalatz 2. — K. Bliem, Lehrerin in Galatz 2. — M. 
Striedinger, Lehrerin in Galatz 3. — K. Wanderer, Schll. in Wetzleinsdorf I SO. — G. Meier, Obi. in 
Köstendorf 1. — A. Kokotek, Schll. in Riedering 1. — Zweiglehrerverein in Ottensheim 1. — K. Suchy, 
Oberlehrer in Groß-Engersdorf 1. — Schulleitung in Klein St. Paul 1. — J. Burgstaller, Obi. in Schö­
nering 1. — Priv. Lehrerinnenbildungsanstalt in Bielitz 2. — Volksschule in Matzdorf bei Bielitz 1. — 
Ed. Forstner, Schll. 1. — Math. Schinko, Lehrerin in Alt Melon 1. — J. Brunecker in Wlasenka 1. — 
Hedw. Kern, Lehrerin in Graz 1. — Fr. Vojacek, Schll. in Ratsch 1. — J. Haselbach, Obi. in Wolla 1. 
— Lehrerverein in Eferding 1. — Ortsschulrat in Reichenau 1. — Schulleitung in Neulengbach 1.

Anmerkung: Hiemit sei die von uns eingeleitete Sammlung zur Unterstützung von Witwen nach 
gefallenen Lehrern vorläufig abgeschlossen. Bei dieser Gelegenheit wird bemerkt, daß noch ein bedeutender Rest 
der Verteilung harrt. Anspruchschreiben mit der Bestätigung des f. k. BezirkSschulinspeklor» oder des Lehrer- 
Vereines an die Schriftleitung „Schule und Vaterland", Wien 8., Lange Gasse 44. D. Sch.

An die Jünger.
Geist-Erwecker und Geist-Erstarker, das müssen w ir sein; sonst 
W ird uns das Lehren zur Q u a l, Kindern das Lernen zur Last.

-rnst Krelmnt.
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Im Zeichen des Krieges.
Lelirversuche. (4. Jahrgang .)

Kämpfe der Germanen gegen  die Römer. (Geschichte.) So wie heute hatten die Deutschen 
vor Jah rhunderten  mit einem mächtigen G egner zu käm pfen, der aus der ganzen W elt seine 
H ilfsvölker heranzog. —  W ie wir in dem je tzigen  K riege sehen, siegt Mut und das Gefühl, 
im Rechte zu sein, über die Übermacht.

Beurteilung. (Rechnen.) W ieviel K verdient ein A rbeiter unserer M unitionsfabrik 
täglich? (10 K) W arum  ist der Lohn so hoch? (gefährliche Arbeit, K riegszeit, Nachtschicht, 
A rbeiterm angel.) W ieviel verdiente er in F riedenszeiten? (4 — C K.)

Teilregel. (Rechnen.) Ausgegangen wird von der K riegsanleihe. W em borgen wir 
das G eld? —  W ozu? —  W er hat au f die gem einsam e Anleihe gezeichnet? W ieviel? —  
W essen E ltern  haben gezeichnet? W ie groß sind die Zinsen fü r  100 K  in 1 Ja h re ?

Grüße auf eine Feldpostkarte. (Aufsatz.) U nsere Soldaten müssen immer w ieder zu 
hören bekommen, daß wir ih rer in D ankbarkeit und Liebe gedenken. Das stä rk t ihren Mut 
und entschädigt sie für die vielen Entbehrungen, die sie für uns erdulden. —  Sie empfinden 
nicht einen Gruß von fremden Menschen, die Heim at grüßt sie, die Heimat, für die sie 
ih r Leben hingeben . . .

Schwert und Pflug. (Lesen.) Das Schloß zerfiel, das Schw ert ist längst zerhauen . . . 
D enkt an die starken Festungen im Feindesland, die unseren „D reißiger M örsern“ nicht 
standhalten konnten . . .  Es wird eine Zeit kommen, da w ieder der B auer den Pflug über 
die heutigen Schlachtfelder zieht und vielleicht einen rostigen Säbel herausackert. —  Schön 
ist der F riede  —  aber gerecht ist der K am pf für das V aterland . . .

Die Türken. (Geschichte.) Oft standen sie uns als F einde gegenüber; wir mußten alle 
K raft auf bieten, um dieses tapfere Volk zurückzuw eisen. —  Je tz t helfen sie uns als treue, 
tapfere 'Kam pfgenossen, als wollten sie alles Leid gutm achen, das sie uns zugefügt . . .

Der K rieg gegen  Serbien und Rußland. (Geschichte.) Gegen die Serben käm pfte auch 
der euch vom Schießkurs bekannte H err Ilauptm ann Stolz; er starb  als Held fürs V aterland. 
Sein Bild ist zum ewigen G edächtnis im F estsaale aufgehängt w orden. — Bei der siegreichen 
Offensive befehligte auch der ehemalige Kom m andant unse re r Akademie F . M. L . R. eine 
größere T ruppenabteilung.

Die Karte des heim atlichen Bezirkes. (Geographie.) K artenlesen ist sehr notw endig. 
U nsere T ruppen  sind deshalb im V orteile, weil so viele Unteroffiziere und selbst Gemeine 
gut K arten  lesen können. —  U nsere Offiziere können auch gut K arten  zeichnen . . . Ih r 
m üßt schon deshalb trachten, die L andkarte  zu verstehen, damit ih r einmal tüchtige Soldaten 
w e r d e t . . .

Zeichen für Orte. (Geographie.) W ieviele Einw ohner zählt das D orf?  W ieviele H äuser 
mögen dort sein? K önnte man in den Scheunen ein Regim ent un terb ringen?

Ü bungsschullehrer Josef H eitzenberger.

Allerlei Schulpraxis.
15. Schreiblesen. Als Ziel des Schreibleseunterrichtes habe ich mir ein geläufiges 

Diktatschreiben vorgestekt. Bei jedem neudurchgenommenen Buchstaben werden die 
bisherigen als Diktat, zuerst mit Vorschreiben an der Schultafel, bald schon geht es 
ohne Vorschreiben, auf die Schiefertafel niedergeschrieben, ln, meistens vor jeder 
Schreiblesestunde wird durch 2—3 Minuten lautiert. Hiedurch wird das Ohr der A- 
B-L-Schützen geschult und jeder, welcher die Buchstaben kennt, lernt dabei lesen. 
Mehr noch als das Zusammenstellen im Setzkasten und das Schreiblesen an der Schul­
tafel wird Niederschreiben von Wörtern, bald auch von Sätzen ständig geübt auf der 
Schiefertafel. Ein mechanisches Auswendiglesen gibt es bei mir nicht, da ich meistens 
die Silben in ihrer Reihenfolge von hinten lesen lasse. Anfangs geht das Lesen wohl 
schwerfällig, bald aber geht es spielend weiter und ich tausche dann mit keinem 
Elementarlehrer an einer höher organisierten Schule. Hermann Niesner, irmsdorf.
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Am heimatlichen Herd.
(Heimatkunde.)

Von Friedrich W alser, Oberlehrer in Steinbach am Ziehberge, Oberösterreich.

1. Im Tale wurden in letzterer Zeit zahlreiche Sparherdküchen errichtet, die 
sogenannten „schwarzen Küchen“ aufgelassen. Heute wollen wir einmal sehen, wie 
in früherer Zeit die Feuerstelle im Hause aussah.

2 a) Beschreibung der Sparherdküche. b) Schwarze Küche. Mauersockel in 
einer Höhe von etwa 7 0 - 8 0  cm. Offenes Feuer. Abzug des Rauches durch eine Öffnung 
im Dache, oft auch in der Tür oder in der Seitenwand (in Almhütten allgemein gebräuch­
lich). Kein Rauchfang (Kamin). Dreifuß, auf welchem Hafen und Pfannen über das Feuer 
gestellt wurden. Auch Vorrichtungen, welche seitwärts des Feuers oder in der W and 
angebracht sind und die Kochgeschirre über das Feuer hielten (solche vorzeigen 1). 
Kessel wurden auch an Ketten über das Feuer gebracht. Oft wurden die Hafen auch 
nur „an das Feuer“ gestellt — die W ärme wirkte nur von einer Seite ein.

V o r t e i l e  der „Sparherdküche“ :

Holz- und Kohlenersparnis, reines 
Arbeiten, wenig Rauch.

Reinlichkeit der Umgebung und des 
Geschirres. Keine Schädigung des Au­
genlichtes. Keine Feuersgefahr u. a.

N a c h t e i l e :  N a c h t e i l e :
Verschwendung des Holzes, große Feuers- Teuere Herstellungsweise von fach- 

gefahr, Schmutz und Ruß. Schädigung des kundigen Handwerkern.
Augenlichtes durch Rauch und Ruß u. a.

Früher freie Feuerstelle, wie heute noch bei den Wilden. Ewiges Feuer, da Zünd- 
mittel schwer zugänglich und schwer erhältlich. Schwefelholz, Zündschwamm durch 
das Kriegsleben wieder zur Geltung gelangt. Reiben von trockenen Hölzern, Feuer­
schlagen usw. Feuerstelle im Kamin — ähnlich der heutigen Esse in der Schmiede 
(sieh Bild „Im Rittersaale“ !). Herd und Feuerstelle infolge der kalten Gegend und 
auch bei Zubereitung der Speisen von größter Wohltat. („Eigener Herd ist goldesw ert!“) 
Abends versammeln sich die Hausbewohner um die Feuerstelle — auf der Ofenbank. 
Auf dem Backofen eine Liegestätte, die vom Hausvater an freien W interstunden als 
Ruheplätzchen aufgesucht wird. Backofen, Küchenofen und Zimmerofen unter einer 
Heizung vereinigt. Leben und Treiben auf der O fenbank: Späne machen, Spinnen 
Rauchen, Erholungsstunde, Geschichten erzählen (Räuber-, Geister- und G espenster­
geschichten spielen eine Hauptrolle), Stricken, Flicken, Spielen. Feuer war den Germanen 
heilig infolge der Wohltat, die es spendet (Sonnwendfeier, Feuerweihe am Karsamstag 
— „Guten Abend“, wenn Licht angezündet wird usf.). Früher bildete das Herdfeuer 
auch die Beleuchtung — Licht im Bauernhause heute noch ungenügend und schlecht.

Gesundheitliches: fleißig lüften — frische Luft wärmt schneller als schlechte. 
Kleidertrocknen um den Ofen gesundheitlich von Nachteil. Richtige Temperatur.

3. Feuerstelle: Licht- und Wärmequelle, alles gemütliche Leben spielt sich um sie 
herum ab. Anhänglichkeit an die alte Feuerstelle daher begründet.

4. Heutige Licht- und W ärmequellen und frühere usw. Sprichw örter: „Eigener 
Herd ist goldesw ert.“ „Eigenen Herd gründen“ —  selbständig machen usVv.)

5. Niederschrift gew onnener A usdrücke: Span, Späne, Pfanne, Esse, Kamin, Dreifuß, 
Spinnrocken, Backofen, Feuerstelle. Preise einst und jetzt usw.

V o r t e i l e  der „schwarzen Küche“ :
Billige, einfache, keinen Fachmann be­

nötigende Einrichtung dieser Küche.
Jeder M aurer kann die Feuerstelle her- 

richten und ausbessern.
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Die W echselnde.
39. F ra g e :

Welche Erfahrungen haben Sie mit dem Zeichnen nach der Natur gemacht?
2. Urteil. Ferdinand Barta, Lehrer in Neumarktl, Krain. — Meine ersten Versuche im Zeichnen 

nach der Natur in den mittleren Klassen der Volksschule schienen so zweifelhaften Erfolg aufzuweisen, 
daß mir bald die Freude an den weiteren Versuchen auf diesem Gebiete vergehen wollte. Doch durch 
Studium einiger Werke über das moderne Zeichnen, durch Heraussuchen brauchbarer, der Alters­
stufe der Schüler und deren Fähigkeit und Fassungskraft halbwegs angepaßter Zeichenübungen aus 
den einzelnen Werken und durch stete, fortgesetzte, systematische Übungen, sich durch Mißerfolge 
nicht irremachen lassend, bahnte sich auf einmal der Unterricht auf diesem Gebiete einen Weg, der 
schließlich zu einem erfreulichen Erfolge führte. Jetzt nach fünfjähriger Praxis im Zeichnen nach der 
Natur, nach sorgfältiger Sichtung des Stoffes, nach Aneignung einer praktischen Methode ist mir 
ein anderer Unterricht im Zeichnen, der nur ähnlichen Erfolg aufweisen und das gleiche Interesse 
bei den Schulkindern erwecken könnte, unerklärlich, bietet uns doch das Zeichnen nach der Natur 
ein Mittel, das manchen Stoff aus den Realien mit dem Zeichenunterrichte verbinden läßt und den 
Realienunterricht interessanter gestaltet. In der ersten und zweiten Klasse soll der Zeichenunterricht 
Vorübungen im Zeichnen nach der Natur bringen, die den Kindern eine Anleitung bieten, welche sie 
auf das Zeichnen nach dem wirklichen Gegenstände (Natur) vorbereiten. Man gewöhne die Kinder 
schon in den niederen Klassen an eine leichte, zarte und schöne Strichführung. Bei den Übungen 
der mittleren Klassen sind Gegenstände in geometrischer Ansicht (in der Ebene, flach) dargestellt zu 
bieten, um die Kinder vorerst mit den geometrischen Elementarbegriffen und den geometrischen 
Flächen und Figuren in ihren verschiedenen Größen und Formen bekanntzumachen. Die Zeichnungen 
der oberen Klassen sollen Darstellungen von Gegenständen in perspektivischer Ansicht bringen. Bei 
diesem Zeichnen lernen die Schüler richtig und tüchtig sehen, schätzen, messen, vergleichen, ver­
größern und verkleinern. Sie lernen vorerst die Hauptgrößenverhältnisse beobachten. Sie haben 
vorerst in großen Zügen mit leichten Strichen zu entwerfen. Dann folgt erst der Entwurf der Einzeln- 
heilen (Details) und nach diesen die Reinzeichnung. Sauberkeit, Sorgfältigkeit, Pünktlichkeit und 
hübsche, geschmackvolle Anordnung der Zeichnungen auf die Zeichenfläche werden angewöhnt werden 
müssen. Es ergab sich da eine reiche Fülle von Stoff, wie: Fahnen, Briefumschläge, Blumentöpfe, 
offenes Fenster, Kübeln, Schalen, Drachen, Blumen, Blüten, Blätter, Früchte; Gewehre, Bajonette, 
Kanonen, Mörser, Granaten, Schlachtschiffe, Luftschiffe, Soldaten, Bosniaken, Türken, Ungarn, Bauern, 
Katze, Hund, Bär, Fuchs, Raben, Hühner, Thermometer, Heronsball, Barometer, Wage, Druck- und 
Säugpumpe, Häuser, Schlösser, Ruinen, freie Landschaften und schließlich Schlachtenbilder. Farbstift, 
und Farben karg und richtig gebraucht, setzen dem Werke die Krone auf. Ich wiederhole nochmals: 
Der Erfolg im Zeichnen nach der Natur ist ein unausbleiblich sehr guter bei einigem Fleiße, 
genauer Vorbereitung und ein bißchen Geduld. Die Kinder zeigen das regste Interesse und sehen 
jeder Zeichenstunde mit Freuden entgegen.

44. Frage.
Förderklasse oder nicht?

1. Urteil. Aus der „Freien Lehrerzeitung“ Nr. 40: Vor etwa mehr als einem Jahrzehnte machte 
die aufstrebende badensische Industriestadt Mannheim durch die grundlegende Umgestaltung des 
Unterrichtsbetriebes in ihren Volksschulen im ganzen gebildeten Europa von sich reden, und in der 
gesamten Schul- und Tagespresse meldeten sich unzählige Freunde und Gegner des neuartigen Ver­
suches. Seitdem ist es allerdings im literarischen Blätterwalde bezüglich des „Mannheimer Systems“, 
wie es genannt wurde, wieder ziemlich stille geworden. Doch nicht so in den Kreisen jener Beru­
fenen, denen die Sorge um die Pflege und das Gedeihen wahrer Volksbildung ernsthaft am Herzen 
liegt. Denn diese hielten ihre Blicke unausgesetzt auf die kühne Schulstadt gerichtet, um zu ersehen, 
ob das vielverheißende Experiment auch die auf dasselbe gestellten Erwartungen rechtfertige oder 
nicht. Und die Mannheimer Volksfreunde können schon heute mit Genugtuung und Stolz auf ihr 
vielbekämpftes Reformwerk zurückblicken, denn nicht weniger als 41 Städte des In- und Auslandes 
haben die Mannheimer Schulvorschläge — hie und da allerdings mit teilweisen Änderungen — zu 
den ihren gemacht und in Mannheim selbst ist jede Spur eines Widerstandes dagegen vollständig 
verstummt. Worin unterscheidet sich nun das neue System Mannheims, dessen geistiger Urheber 
und mannhafter Verfechter der dortige Stadtschulrat Dr. Sikkinger ist, von den Schuleinrichtungen 
anderer Städte? Schulrat Dr. Sikkinger ging bei seinen Vorschlägen von dem allgemein anerkannten
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Grundsätze „Gleiches Recht für alle“ aus. Auf die Art und Weise der Entwickelung der geistigen 
Fähigkeiten der Kinder in der Schule übertragen, interpretierte er ihn dahin, daß diese Gleichheit 
nicht darin bestehen könne, daß die geistig höherstehenden Kinder gezwungen werden, tage- und 
wochenlang ohne gleichzeitige eigene Förderung zusehen zu müssen, wie der Lehrer sich mit ihren 
minderbegabten Kameraden abmühe, um auch diese auf ein nur halbwegs erkleckliches Ziel hinauf­
zuheben, sondern die wahre Gleichheit bestehe hier darin, daß jede der beiden Gruppen in einer 
ihrem verschiedenen Kräfteausmaße entsprechenden Weise beschäftigt und ausgebildet werde. Somit 
gestaltete sich für ihn das „Gleichsein aller“ gegenüber der in der Schule zu leistenden Geistesarbeit 
in den anderen berechtigten Grundsatz um: Jedem das Seine! Und dementsprechend teilte man 
nach dem Mannheimer System die Schulkinder der Stadt nicht nur in zwei, sondern sogar in drei 
verschiedene Gruppen ein, u. zw. 1. Die guten, die normalbefähigten Kinder, die in den sog. H a u p t­
k la s s e n  unterrichtet werden. 2. Die mindergut veranlagten Kinder, die in die sog. F ö r d e rk la s s e n  
kommen und 3. die schwachsinnigen oder die nahezu schwachsinnigen Kinder in den H i l f s k la s s e n .  
Doch hat es bei dieser Dreiteilung der Kinder in Mannheim nicht sein alleiniges Bewandtnis. Denn 
damit wäre an sich nur herzlich wenig erreicht, wenn nicht noch zwei weitere Faktoren hinzuträten. 
Das ist erstens die Bestimmung der Schülerzahl für jede einzelne Klasse und zweitens die materielle 
Hebung und Sicherstellung des Lehrstandes Denn von einem wirtschaftlich kläglich und sorgenvoll 
gestellten Lehrer kann im Ernste niemand erwarten, daß er auf die Dauer auch sehr gut beanlagte 
Schüler erheblich fördern würde, und das um so weniger, je mehr Schüler man ihm etwa aufbürden 
wollte. Demgemäß ging man in Mannheim vor allem daran, dem Lehrer eine seinem hohen Werte 
als berufenen Förderer der Geistesbildung der jungen Söhne und Töchter der Stadt unabhängige 
und angesehene wirtschaftliche Stellung un:er den ihnen ähnlichen Berufsarten zu sichern durch 
Bewilligung von Gehaltsansätzen und zeitgemäße Erhöhung derselben, an die die Bezahlung der 
Lehrerschaft anderer, selbst weit größerer Städte allerdings nicht hinanreicht. Zweitens wurde bestimmt: 
In die H a u p tk la s s e n ,  in denen die gut- und bestbegabten Kinder unterrichtet werden, dürfen 
höchstens 44 Schüler, in die F ö r d e rk la s s e n ,  wohin die Minderbegabten eingereiht werden, höchstens 
30 und in die H i l f s k la s s e n  nur 20 Schüler eingere ht werden. Den Lehrern bleibt es zumeist 
freigestellt, in welchen der drei verschiedenen Befähigungsgruppen sie sich unterrichtlich verwenden 
lassen wollen, so daß auch hier sowohl Neigung als auch besondere Art der Befähigung zur Geltung 
kommen können. Das Schulsystem ist für alle Gruppen, Knaben sowohl wie Mädchen achtklassig. 
Daß es in Mannheim bei den geschilderten Einrichtungen nur sehr wenige Kinder geben kann, die 
eine oder gar mehrere Klassen wiederholen müssen, ist selbstverständlich. Denn abgesehen davon, 
daß die Förder- und Hilfsklassen verhälinismäßig nur wenige Schüler zählen, ist dort außerdem noch 
die Einrichtung getroffen, daß auch diese wenigen in den Hauptgegenständen noch in geteilten 
Gruppen, u. zw. als Bessere und Geringere gesondert unterrichtet werden. Bei einer derartigen Inten­
sität unterrichtlicher Beeinflussung kann es natürlich auch ganz gut verkommen, daß einzelne an­
fänglich mühevoller arbeitende Kinder sich nach und nach derart geistig hinaufarbeiten, daß ihnen 
der Übertritt z. B. aus der Hilfs- in die Förderklasse oder ein solcher aus dieser in die Hauptklasse 
gestattet werden kann. — Und ein derartiger Übertritt ist tatsächlich auf allen Jahresstufen als ein 
möglicher vorgesehen. Anderseits brauchen schwächere Kinder der Hauptklassen oder solche, die 
einen sehr bedeutenden Teil der Unterrichtszeit durch Krankheit versäumten, nicht gezwungen zu 
werden, in Gemeinschaft mit jüngeren Kindern das bereits einmal durchgenommene Jahrespensum 
wiederholen zu müssen; sie werden zu ihren gleichalterigen Genossen in die Förderklasse übersetzt, 
woselbst ihnen bei Fleiß oder andere Unterstützung jederzeit die Möglichkeit einer Rückversetzung 
in die Hauptklasse geboten wird. Für die schwächsten Schtilergruppen, die trotz aller angewendeten 
Sorgfalt nicht in die 8., 7. oder 6. Klasse gelangen können, sind nach der 4 ,  5. oder 6. Klasse be­
sondere Abschlußklassen vorgesehen, in denen diesen Kindern noch die allernotwendigsten Kenntnisse 
für ihr späteres Leben beigebracht werden. Ebenso ist in den Hauptklassen für jene Schüler, welche 
in ein Gymnasium oder in eine Realschule übertreten wollen, ein besonderer Vorbereitungsunterricht 
eingeführt, in dem ein für diesen Zweck besonders gefestigtes Können in Sprache, Rechnen und 
Lateinschreiben zu vermitteln gesucht wird. Aber nicht das allein. Mannheim hat auch für geregelten 
Knabenhandarbeitsunterricht vorgesorgt, der von mehr als 50%  der Kinder besucht wird, für Unter­
richt in französischer Sprache, sowie dafür, daß Kinder, die z. B. im Zeichnen oder in einem anderen 
Fache eine ganz besondere Befähigung zeigen, auch eine dieser Befähigung entsprechende besondere 
Ausbildung zuteil wird, wie überhaupt der Zeichenunterricht nicht vom Klassenlehrer, sondern von 
einem besonders befähigten Zeichenlehrer erteilt wird. Eine nicht mindere Sorgfalt wird dem Turnunter­
richte und dem Jugendspiele zugewendet. Turnen wird, wo immer tunlich in Verbindung mit Musik 
erteilt; in jedem Turnsaale ist ein Klavier vorhanden. Daß die Stadt auch die mit der Schulerziehung
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im Zusammenhänge stehenden Wohlfahrtseinrichtungen mit besonderer Sorgfalt ausgebildet hat, ist 
wohl selbstverständlich. So hat sie Schulärzte angestellt, die neben diesem Amte keine sonstige 
Praxis ausüben dürfen, damit ihre gesamte Kraft der Jagend gesichert bleibe. In den neuen Schul- 
häusern — alljährlich wachsen 800 bis 1000 Kinder zu — sind Schulbäder und Schulküchen ein­
gerichtet. Arme Kinder erhallen unentgeltlich Lehrmittel, sowie, wenn, nötig, auf den Straßenbahnen 
freie Fahrt zur Schule. Für regelmäßige Ausflüge in den Odenwald ist ebensogut vorgesorgt wie für 
die Aufführung klassischer Theaterstücke für die älteren Schülerabteilungen. Knaben- und Mädchen­
horte für Kinder, deren Eltern tagsüber außer dem Hause beschäftigt sind, sind eingerichtet und 
gebrechlichen Kindern, welche die Schule nicht besuchen können, wird auf Kosten der Stadt Privat­
unterricht erteilt usw. Es ist selbstverständlich, daß eine Schulpflege, wie die geschilderte in hervor­
ragender Weise die Finanzkräfte der Stadt in Anspruch nehmen muß. ln den letzten 20 Jahren ist 
denn auch der Schulaufwand um 829%  gestiegen und beträgt nun nahezu ein Viertel sämtlicher 
Ausgaben des Stadthaushaltes. Die Schülerzahl stieg in der gleichen Zeit um 289%  und die der 
Lehrer um 437%. Alles in allem: Ein Schulwesen, dem sich wohl kaum ein zweites an die Seite 
setzen läßt. Die hier im Dienste der Erziehung und Jugendbildung geleistete Opferwilligkeit ist eine 
großartige wirtschaftliche, soziale und patriotische Tat. Sie entspringt der Erkenntnis, daß sowohl 
im persönlichen Einzelkampfe als auch im Ringen der Völker und Staaten nur der den Sieg davon 
trägt, der durch Kraft, durch Bildung und Wissen den Gegner überragt. Die Herrschaft fällt überall 
dem Tüchtigsten zu, und der Untüchtige, sei dies geistig, sei es körperlich, unterliegt und wird in 
die dienende Stellung hinabgerungen. Das zeigte erst vor kurzem wieder der Kampf des kleinen, 
geistig regsamen Japan mit dem Riesen Rußland, das zeigt nicht minder auch der beachtenswerte 
Aufschwung, den die slawischen Völker in Österreich seit der Einführung des 1869er Schulgesetzes 
genommen haben! Ein Volk, ein Staat, eine Stadt, die zu dieser Erkenntnis sich aufgeschwnngen hat, 
kann nicht anders handeln, als Mannheim gehandelt. Diese Stadt ist eine Industriestadt. Einer solchen 
drängt sich naturgemäß der Wert des Wissens im wirtschaftlichen Daseinskämpfe weit anders auf 
als — Phäakenstädten. Z. B. K.

Die Hauptmanns-Zwillinge.
E rzählung  von Josef R ößler.

L eh rer H ellm ut W aldkamm bewohnte seit sieben Jahren  mit se iner Fam ilie und seinen 
Schw iegereltern ein eigenes Heim in Hohenlauscli. Ein Schock selbstgeplianzter Obstbäumchen 
begann bereits m it F rüch ten  zu beglücken. Der Erlös davon w anderte in die Ileim sparbüchsen 
der sechsjährigen Ingeborg und der zw eijährigen T husnelda. Ebenso du rfte  F rau  Hella und 
ih re M utter das Gemüse nicht einfach der selbstgepflegten A nlage en tnehm en : Ih re r  fre i­
willigen Ü bereinkunft gemäß w urde es au f seine W ertigkeit geschätzt und der gem einsam e, 
wohlwollend festgesetzte P re is  den K indern geopfert. Auch für je d e  Taube, jed es  Ei, jed es 
Huhn —  den K ukuruz kaufte bereitw illigst der G roßpapa —  flir jedes  Kaninchen w urde ein 
dem ortsüblichen P re ise  nahekom m ender B etrag  in die H eim sparbüchse getan. Außerdem 
widmeten M utter und G roßm utter monatlich von ihren W irtschaftsgeldern ein F ü n f kronensttick 
—  die hauswirtschaftliche T apferkeitsm edaille, wie es der Großvater nannte. D iese A rt von 
Sparm ethode machte allen F reude, nicht zuletzt den K indern , fü r  die das Geld einstweilen 
n u r als K lapperinstrum ent in den m etallenen Heim sparbüchsen Sinn —  und Bedeutung hatte. 
D er als M athem atik-Lehrer an der Textilfachschule w irkende G roßpapa aber rechnete mi; 
Behagen immer w ieder von neuem die Zeitpunkte aus, wann Ingeborgs S parsechser das zweite 
T ausend , T uschens Münzen das erste  erreichen w ürden.

Da kam der K rieg. Selbstverständlich —  die E rsparn isse der K inder w urden zur 
Zeichnung von K riegsanleihen verw endet. —

Eines T ag es erfuhr der als G em einderat tätige Großpapa, daß ein G eschoßfabrikant 
zur V ergrößerung seiner W erke um N achbar-G ründe handle. Geschwind w urde m it den 
letzten Sparpfennigen noch eine Baustelle erw orben. „S o ,“ sagte glückstrahlend das W ald- 
karamsche Fam ilienoberhaupt, „vor die N ase kann man uns keine F abrik  m ehr setzen und 
unsern Bäumeln die M ittagssonne verfinstern .“

„ —  und uns den herrlichen Ausblick auf den L ausitzer Kamm v erb au en !“ ergänzte 
g lückstrahlend die rotw angige F rau  Hella.

Der G roßpapa aber bestieg sein Rad und fuhr ins lvaatal, Baum pfähle bestellend. Dann 
wurden die P reishefte der großen Baumschulen geprüft und erprobte A rten ausgesucht.
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Da läutete es am F ernsprecher. „H ier L eh rer VValdkaram1“ „H ier B ezirkshauptm anschaft! 
Sie haben in früheren Jahren  öfters nach der K reisstad t gestrebt. Je tz t ist G elegenheit dazu. 
W enn Sie gesonnen sind, an Stelle eines gefallenen Reserveoffiziers dort Schuldienste zu nehm en, 
so melden Sie es bis 5 Uhr dem H errn B ezirksschu linspek to r! S chluß!“

L ehrer W aldkamm hängte langsam  das H örrohr hin. Je tzt, in seinem seehzehnten 
D ienstjahr, da er seine ganze Z ukunft auf ein stetiges Bleiben in se iner heißgeliebten Heimat 
eingerichtet hatte, jetzt sollte ihm ein längst aufgegebener W unsch erfüllt w erden ! —  — 

„D as überlegt Euch nur sehr g u t! “ m einte der rechnende Großpapa.
„So eine schöne, große Küche mit vier F enstern  k rieg t Ih r auf der ganzen W elt n im m er!“ 

seufzte die Großm utter. „Alles so bequem : W asserleitung, G askocher, elektrisches L ic h t!“ 
„D as ist das G eringste! das kriegen sie in der S tadt auch. Aber ’s B erappen, ’s Berappen, 

das ist dort die Hauptsache. Jedes Q uadratm eter Luft —  putt, p u tt!“ D er G roßpapa m achte 
dabei die G este des Bezahlens.

„Ja, und wenn wir einmal fortgehen wollen, ins G ebirge, wo geben wir denn die 
K inder h in ? “ w arf F rau  Hella dazwischen.

„Das schlagt Euch nur ganz aus dem K opf!“ sagte die G roßm utter trostlos. A ber
bald schlug ihre Stimmung in Zorn um : „F reuen  tä t’s mich zwar auch etwas, wenn Du nach
Miidenau käm st. Schon wegen der D orfgrößen, die Dich mit der Fortbildungsschule so
zurückgesetzt haben! W enigstens sähen sie, daß Du auch wo anders zu brauchen b is t.“

Mitten in diesen K riegsrat kam die F rau  Notnagel aus der K reishauptstad t hereingeschneit. 
Sie w ar V ertreterin  des G isela-V ereines.

„Mit der K inderversicherung ist es diesmal nichts. W ir haben unser Geld in K riegsanleihen 
angeleg t und übrigens sollen wir nach Miidenau Ubersiedeln und das kostet G e ld !“ So
suchte H err W aldkamm einem langen Redeschwalle vorzubeugen.

Die in Seide rauschende F rau  N otnagel schlug ihre drallen Händchen zusamm en, daß
die H andschuhknöpfe der Reihe nach au fsp rangen : „W as?  nach Miidenau wollen Sie ziehn?! 
Ich bitte S ie: bei uns kostet eine W ohnung, wie Sie hier haben, m indestens tausend  K ronen! 
Bedenken S ie: 1000 K ro n en !“

„H ört Ih r?  T ausend  K ro n e n !“ so entsetzte sich die Großm utter, lenkte aber bald 
ein. „Mein Sohn denkt halt auf w eiter hinaus, F rau  N otnagel. Die Mädel w erden größer.
Die Inge ist ein ganz gescheites Kind. Und Miidenau hat Schulen. Und schön ist M iidenau! 
V erdenken kann ich’s Euch gar nicht, wenn Ihr dorthin wollt! D iese Schaufenster! ’s
T h ea ter!  Die K onzerte! Unser Schwiegersohn ist ein großer M usikfreund.“ —

*

L ehrer W aldkamm nahm an. Aber keinem schm eckte das Essen, keins schlief in der 
Nacht, mit Ausnahm e der beiden Töchterlein . Ingeborg  jub ilie rte  am nächsten T ag e  vom 
Boden bis zum K eller, h in ter Baum und S tra u c h :

W ir ziehn nach M iidenau,
Dort ist der Himmel blau,
D ort tanzt der Ziegenbock 
Im grünen U nterrock.

Als Echo kam  gar bald aus dem zw eijährigen S chw esterm äulchen:
W ir tiehn na’ Milbenau,
Dott is da’ Himmel b ’au,
Dott tanz’ da T iedenbott 
In tünen U nta’ott.

„Ja, j a , “ seufzte die Großm utter. „D ie K inder haben doch den Himmel überall voller 
G eigen! W er wird sie nur an die frische Luft führen? Du, Hella, hast doch mit der W irtschaft 
genug zu tu n .“

„I, es wird schon gehn, Mama! W ie viele müssen sich ohne D ienstm ädel behelfen. 
W enn w ir nu r w enigstens eine W ohnung mit G artenbenützung bekäm en, dam it man die Mädel 
ein bissel sich selbst überlassen könnte, ohne sorgen zu m üssen, daß sie Ü berfahren w erd en !“ 

„D a habt Ih r’s ,“ warf der G roßpapa e in : „H ier, wo Ih r die Bodenreform frage gelöst 
habt, w erdet ih r landflüchtig und trag t zur V erm ehrung des S tad tpro le taria ts bei. Und wir 
brauchen doch auch n a c h  dem K riege gesunde M enschen!“

„Na, wenn’s halt zu ihrem Glück is, V a te r!“ begütig te die G roßm utter —
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„D a kann man nichts dagegen haben, m einst D u! Hab ich auch nicht, M utter.“ --------
V or der A breise gab es noch viel zu schlichten. L eh rer W aidkamin ordnete zuerst 

die F ächer seines Schreibtisches. Viel wunderte in den P ap ierkorb , G ereim tes und U ngereim tes. 
Doch der letzte P ap ierknäuel schien ihn förmlich anzuflehn: Heb mich au f! V orsichtig 
faltete er die K nitter auseinander und dann las e r :

Geh ich am Feierabend  
A uf m einer Scholle um her,
So finde ich un ter den N achbarn 
F as t keinen Bekannten mehr.

M eine P appeln .

Und soll ich den K indern erzählen 
Von meinem Jugendland,
Da zeige ich ihnen zwei Pappeln, 
Die einzigen vom alten Stand.

Die Alten sind m eist gestorben,
Die Jungen liebten die W elt —
Und b rach t's  auch keiner zu Ehren, 
So brach ten’s die m eisten zu Geld.

Die elterlichen Besitze,
Die haben die eiligst verkauft 
An Sachsen und Tschechen und Juden, 
G etaufte und ungetauft.

Zu ihnen bitte ich täglich 
F rü h  m orgens, im Abendschein, 
Und bitte die grim m igen B litz e : 
V erschonet die Pappeln mein!

Und doch gehören sie ändern 
Und stehen auf frem dem  Grund, 
Und sind m it m ir verw achsen 
Zu innigem  Freundschattsbund .

0  H err, erhalt m ir die P appeln  und lenk des B esitzers Sinn 
A uf andere als H olzgeschäfte und gib ihm reichlich G ew inn!

Ich geh aus m einer Heim at fo rt 
als L etz te r von den Spielgenossen.
Man sagte einst, hier gält’ mein W ort 
und f ra g t mich jetzt, was mich verdrossen, 
daß ich au f einmal w eiter geh’, 
in zukunftsreiche Nebel seh’.

0  F reunde, laßt mich lieber schw eigen! 
Die Heim at ist m ir viel zu lieb 
als daß ich sollt’ ein Liedei geigen 
Von dem was mich nun w eiter trieb.
W ie sehr man mich zurückgesetzt,

Die Schulgenossen hör’ ich lachen, 
weil ich bekäm pft die H eim at-Flucht.
Es schmerzt, daß m an’s kann selber machen, 
was man bei ändern tadelnd  bucht.
Ein T ro s t:  die Bäume, H aus und Feld 
ein rüstig  E lte rnpaar bestellt.

Doch w äre mir dere inst beschieden 
ein A usruh’n vor dem A bendrot, 
dann bietet wohl die H eim at F rieden , 
denn, die mich kränk ten , sind wohl tot. 
Dann pflanz’ ich nochm als Bäum ’ ins Land

ist’s wert, daß man den Schnabel w etzt? m it K indern , E nkeln H and in Hand.

D er O berlehrer der zehnklassigen Doppel-Volksschule kehrte  noch einmal in die ABC- 
K lasse zurück, in die er soeben den neuen L ehrer W aldkamm eingeführt h a tte : „W as ich noch 
sagen wollte, H err Kollege W aldkamm. Die F rau  Major W ildner w ar bei mir. Ih r Mann —  
es w ar ein ehem aliger Kollege, der sich aktivieren ließ —  ist als H auptm ann vor dem F einde 
gefallen. Seine außertourliche B eförderung zum Major hat er nicht m ehr erlebt. Schad’ um 
den prächtigen M enschen! Das war kein D rückeberger! Seine Jungen —- es sind Zwillinge — 
gehen zu Ihnen in die erste  K lasse. Sie stammen von der ersten F rau , die eine waschechte 
Polin war. Vor ihr haben die Jungen mir scheint etwas viel T em peram ent. W enigstens 
sag t die S tiefm utter, daß sie sie manchmal nicht bändigen könne .“

„ 0  weh —  eine S tiefm utter! Ich w erde also das M ärchen vom Schneewitchen n ich t 
e rzäh len .“

„Na, die S tiefm utter scheint eine herzensgute F rau  zu sein. Sie hegt die K inder als 
das einzige Verm ächtnis ihres Mannes und läßt Sie bitten, ihr in der E rziehung zur Seite 
zu stehen. W ie gesag t: Die Jungen sollen sehr, sehr lebhaft se in !“ —  —  —

N achm ittag erschien an der K lassen tür der O berstabsarzt Thierfeld .
„H err L ehrer, da bring ich Ihnen meinen Jungen. E r hört und sieht gut. E s ist m ir 

ganz gleich, wo sie ihn h insetzen ; nur möchte ich Sie b itte n : N icht zu den W ildner-Jungen, 
w issen Sie von dem gefallenen H auptm ann, eigentlich Major W ildner, die sind nämlich zwei 
A usbunde, ich kenne s ie .“

Am nächsten Morgen klopfte an der K lassen tür eine englische Miß und versuchte in
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äußerst mangelhaftem Deutsch dem H errn  L eh rer W aldkamm verständlich zu machen, ihre 
Gnädige, die Gattin des G roßindustriellen Silberpappel, F rau  kaiserliche R at Silberpappel, 
geborene von Neunteuffel, w ü n s c h e  ihren Sprößling ans der N achbarschaft der „M ajors­
rangen !u

„F räu le in , W ü n s c h c aus englischem Munde brauchte ich eigentlich nicht berücksichtigen, 
aber dam it Sie sehen, daß w ir Ö sterreicher ritterlich  sind, will ich dem W u n s c h e  ent­
sprechen, wenn er in der Form höflichen E r s u c h e n s  w iederholt und —  wenn der A usdruck 
„M ajorsrangen“ gem ildert w ird .“

Da sich Lehrer und Erzieherin nicht verständigen konnten, so erschien N achm ittag 
ganz aufgereg t die F rau  Rat Silberpappel und unterbrach ungeniert ein G espräch, das der 
L eh rer mit einer einfach gekleideten F rau  fü h rte : „Ich bin die F rau  kaiserliche Rat Silber­
pappel . . . . “

„F rau  S ilberpappel,“ sagte H err W aldkamm kühl, „diese Dame —  er gebrauchte diesmal 
absichtlich ein Frem dw ort —  hat den gleichen W unsch wie Sie. Als G attin eines Heizers 
aus dem Stadlbade weiß sie, daß es höflicher ist, zu bitten sta tt zu wünschen 1“

Die F rau  kaiserliche Rat S ilberpappel, geborene von Neunteuffel, w ar zunächst sprachlos. 
Dann besann sie sich, daß d ieser D orfschulm eister sie einfach F rau  Silberpappel angeredet 
hatte. H ierauf tra t sie einen Schritt zurück, hielt ihr P erlm utter-L orgnon an die N ase und 
als sie glaubte, den Ungehobelten genügend m it V erachtung gestraft zu haben, machte sie 
so energisch auf dem überhohen Stöckelschuh rechts um, daß dieser abbrach und sie zu 
F all brachte.

Die neugierigen A ß  C-Schützen, allen voran die W ildner-Zwillinge, welche durch die 
offene K lassen tür Zeugen des gefallenen Hochmutes w aren, brachen in ein unkultiv iertes 
G elächter aus. D er K arl r ie f : „F riedei, komm nur geschw ind! Da liegt die F rau  R at S ilber­
pappel. Die ist auf den . . . gefallen, ich hab’s ganz genau gesehn. Das m üssen wir 
unserem  Muttel erzählen, die wird aber lachen.“

Als der L eh re r ihr w ieder au f die Beine geholfen hatte, mußte er erst den T um ult 
der Jungen  besänftigen. Dann bot er der G roßindustriellensgattin  den Arm, weil sie sich 
das Gelenk verstaucht hatte. W ortlos hum pelte sie an se iner Seite die S tiege h inunter 
und ließ sich ohne Dank ins Auto bugsieren. Als W aldkamm w ieder zu se iner K lasse kam, 
besolden die Sonne m itleidig einen hohen zierlichen Damen-Absatz. L ächelnd hob er ihn 
auf und drückte ihn an seinen Busen.

Aber bereits nach einer S tunde erhielt die Schulleitung einen Expreßbrief, indem der 
kaiserliche Rat Silberpappel anzeigte, daß er seinen Sohn durch, einen a n d e r e n  „Jugend­
b ild n er“ in die W eisheit des A B C  einführen lassen werde. „A nderen“ w ar unterstrichen 
und „Jugendb ildner“ mit Gänsefüßchen versehen.

H err W aldkam m  zeigte h ierauf in einem überaus höflichen Briefe der mutmaßlichen 
V erlustträgerin  seinen Fund  an und fragte, ob die gnädige F ra u  vielleicht gesonnen sei, den 
Absatz dem Schulmuseum zu widmen oder ob sie auf einer R ückstellung bestehe. Im 
letzteren F alle  w ürde er ihn mit der P ost senden. —  —

Nach A blauf von acht T agen  wickelte H err W aldkam m  mit großer F eierlichkeit etwas 
Feingepacktes vor den Augen se iner F rau  aus. Dann stellte er sich vor den K üchenofen, 
öffnete das O fentürchen und rez itie rte  m it Schauspielerpathos:

„E in Schuhabsatz lag einsam 
auf kahlem Schulhausgang, 
einst stü tzt er eine Dame 
so stolz, so m odekrank.
E r träum t’ von einem Füßchen 
in einem seidnen Schuh —  
nun w inkt dem G edrückten, G etretnen 
im Krem atorium  Ruh —  —  — “

Mit einem wohlgezielten W urf überantw ortete der L eh rer den Schuhabsatz dem F euer. 
Die blondlockige F ra u  Hella schlang, den Rührlöffel nicht aus der Hand gebend, ihren  Arm 
um den Jüngling  ohne Ende —  wie sie ihren Mann oft nannte —  und frag te  ihn un ter 
Lachen und K üssen : „Sag mal, Schatzei, seit wann hast Du Dich denn zum P arodiendichter 
d eg ra d ie rt?“ —

„Das hat mit ihrem Absatz
die Silberpappel getan 1“ (Fortse tzung  folgt.)
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Briefkasten.
D i e  A u s g a b e  des  B l a t t e s  ist infolge der vielfachen R e isen  des S ch r i f t l e i t e r s  u n d  der  schlechte» V erkehrs-  

Verhältnisse w iede r  e in m a l  i n s  S tocken g e ra te n ;  e s  ist d a r u m  die V e ra n s t a l tu n g  eines  D o p p e lh e f te s  n o tw en d ig  
gew ord en .  W e r  d a r o b  m u r r t ,  m öge bedenken, daß  die h a r te  Z e i t  auch fü r  den Druck u n d  V e rsan d  viel 
S t ö r u n g e n  b r ing t ,  abgesehen d av o n ,  d aß  die Hers tel lung al le in  m i t  auße rorden tl ichen  Erschwernissen v e rb u n d e n  
ist. Ü be ra l l  M a n g e l  a n  A rbe i tsk rä f ten ,  ü b e ra l l  N o t  a n  M a t e r i a l .  U n d  doch w o l len  w i r  a u s h a r r c n  u n d  die 
G e m ü t e r  e n t f la m m e n ;  es  l au fe n  durch die H a n d  der  Lehrerschaft zu g ioße  G ü t e r !  — L e h r e r  A .  H in  W i e n :  
G e g e n  die P h i lo s o p h ie  a n  sich b in  ich doch nicht m i t  einem W o r te  in  die S c h ra n k en  getreten, sond ern  n u r  
gegen d i e PH .,  die en tw eder  b loß  dem K a m p f  u m  W o r te  statt  u m  W e r te  diente, u n d  gegen die des K rä m e rs .  
D i e  zwischen d r in n e n  liegt, die echte deutsche P h .  der klassischen Zei t ,  sie soll in  H inkun f t  u n s  l ä u t e r n  u n d  
fü h re n !  —  Lehrer A .  A . in  W ien : F r e u e n  w i r  u n s ,  d aß  in  Ö .  endlich ein  B l a t t  ersteht, d a s  sich strenger 
Wissenschaftlichkeit zuw ende t!  I c h ,  der ich zunächst der  P r a x i s  d ienen  will ,  habe  eine solche E r g ä n z u n g  
im m er  ersehnt. —  K rau  A .  L .  in  M . :  D e r  G l a u b e  a n s  P a p i e r !  D u ,  m e in  G o t t ,  w ie  leicht l ä ß t  sich 
m anches  schreiben, w ie schwer jedoch in  der T a t  aufzeigen I M i r  g i l t  n u r  der  Augenschein , der Eindruck. 
—  5>ie S orge um das kommende Hcfchlccht. Diese fü r  die J u g e n d f ü r s o r g e  zielweisende S c h r i f t  ist a u f  m e in  
Ersuchen  h in  a n  alle A b n e h m e r  v o n  „ S c h u le  u n d  V a te r l a n d "  a l s  Freistück gesendet w o r d e n ;  es  ist m i r  
eben d a r a n  gelegen, d aß  die hochwichtige F ra g e ,  deren L ö su n g  ohne d a s  kraftvolle M i t t u n  der Lehrerschaft 
ausgeschlossen erscheint, v o n  unserer  G e m e in d e  nachdrücklich ver tre ten  werde.  I s t  der  Leser v o n  dem G edanken  
erfüll t,  der dem B üch le in  zugrundcl ieg t ,  so m öge er es  nicht a llein  bei der eigenen Ü be rze ugung  bew enden  
lassen, sondern  bestrebt sein, sie zum  G e m e in g u t  seiner U m g e b u n g  zu machen, u .  zw. en tw eder  durch 
u n m i t te lb a re  E in w i r k u n g  oder durch den A nre iz  zu r  Lesung der  Schr i f t .  B ew irk t  d ies  a l les  nicht den Z u ­
sammenschluß der  K räf te  behu fs  einheitlicher A rb e i t  im  D ienste  der J u g e n d j ü r s o r g e ,  so g en ü g t  ein Ansuchen 
a n  d a s  K r ie g s h i l f s b ü r o  in  W i e n  1., H ohe r  M a r k t  5, u n d  ich komme persönlich —  g r a t i s  u n d  franko D a s  
W o r t  a u s  der F r o n t  h a t  schon m anches  har te  G e m ü t  aufgelockert. —  A n sc h r i f t  Als a n s  w eiteres: W i e n  8., 
L a n g e  G a s te  44. — Wach M erlin : „ D e r  G e n e r a l  u n d  der Lehre r"  —  die K a r te  h a t  I h r  S t a u n e n  h e r v o r ­
gerufen .  S i e  w a r e n  sicherlich auch der  M e i n u n g ,  unsere  H e e rfü h re r  s tünden  abse its  v o n  der V o lksb i ldung .  
D a s  ist nicht der  F a l l .  D i e  ich kennenlernte,  priesen die R ü s tu n g ,  die w  i r  liefern, ü b e r  alles.  B e i  der 
komm enden G e s ta l tu n g  unseres  S ch u lw es e n s  w i rd  die A rm ee  ein gewichtiges W o r t  m i tzuredcn  haben .  —  
A . M . in  Ziochlitz; A u s  I h r e m  B r ie fe :  „ D a s  B üch le in  „ D ie  S o r g e  u m  d a s  K iu d "  u n d  dessen Z ie le  sind 
sehr gu t .  E s  m u te t  n u r  eigen a n ,  w e n n  v o r  dem Kriege jährlich T ause nde  a u s  unserer  M o n a rc h ie  a u s -  
w a n d e r ten ,  w o  doch noch so viele L än de re ien  sehr, sehr zurück sind u n d  der V erbesserung  h a r re n ,  u n d  be­
son ders  a u s  diesen G eb ie ten  w a r  die A b w a n d e r u n g  sehr stark; also auch d a  ist viel, sehr viel  nachzuholen. 
D a  h a t  die V o lksve r t re tung  viel vernachlässigt , h ä r te re  Ausdrücke verm eidend ."  —  S i e  scheinen ein  L a n d ­
w i r t  zu sein. D a s  f reu t  mich, w e n n  cs zutrifst,  d enn  durch die Lehrerschaft  w o l len  w i r  m i t  g ro ße n  I d e e n  
i n s  Volk greifen. —  Hvcrlehrer A . A .  in  I t . ;  F ü r  vaterländische S c h ü lc r a u s s ü h ru n g c n  kan n  d a s  Liederspiel 
„ K a r n t n e r b lu a t "  v o n  H o h e n w a r te r  (B estel lungen  nach M al ln i tz ,  K ä rn te n ,  P r e i s  90  h), fü r  T hea te rvors te l ­
lu n g e n  durch Erw achsene  d a s  Volksstück , , D '  B uchcnsepp"  v o n  F .  W i m m e r  in  S a l z b u r g - I t z l i n g  (K 1-20) 
em pfohlen  w erdep .  —  Aachlchrer K. M .  in  K . : G lückauf zum  n e u e n  S c h a s s e n ! V o r lä u f ig  w i rd  S i e  die B ü r g e r ­
schule nicht vo l lends  befriedigen. A b e r  G e d u ld ,  die neue  Z e i t  w i rd  auch h ie r  fo rm end  e inwirken  I R ückgruß  
al len M i tg e fe r t ig te n I  —  K rl. J.. Sch. in  . . . :  H im m el ,  dieser S ch w u ls t !  I n  so ernster Z e i t  heißt es klar 
denken u n d  stark schaffen! —  Hök. / .  Sch .  in  W .  (S a lzk n r g ); S c h ö n e n  D a n k  fü r  die schönen K a r t e n !  
S e h e n  S ie ,  m e in  Lieber, d a s  w ieg t  alle W ü r d e n  u n d  T i te l  auf ,  w e n n  m a n  im  kleinsten D o r fe  d r a u ß e n  seine 
M i tk ä m p fe r  weiß .  Je tz t ,  d a  ich durch die L an d e  ziehe, füh l '  ich's, w ie  i n n ig  u n s  der  gem einsame Gedanke  
verknüpft .  Ü be ra l l  F re u n d e ,  übe ra l l  Helfer!  —  D e r  S ta a tsa n w a lt  h a t  in  F o lg e  157  ein  wesentliches S tück 
des  Leitaussatzes h e rausgebrochen .  Trotzdem ist der  Z u s a m m e n h a n g  nicht wesentlich gestört w o rd e n .  E i n  
gu te r ,  e in  einsichtsvoller S t a a t s a n w a l t !  —  I l r l .  j .  K .  in  I t . :  A l s  I h r e  A n f ra g e  kam, w a r  die K r i e g s a n ­
leihe v o rü b e r .  H a l l e n  S i e  I h r e  M i tg i f t  zusam m en, w i r  w e rden  sie noch b rauchen!  —  D irektor A .  S .  ZS. 
in H.: M i t  I h r e m  trefflichen B e i t r a g e  „ Z u r  E r n e u e r u n g  des österr. E r z i e h u n g s -  u n d  S c h u lw e s e n s "  beginne  
ich im  nächsten Hefte. — D urchhalten ! S ch w e re  T age ,  heiße K äm pfe ,  N o t ,  E n t b e h r u n g  b r in g t  der n ahe nde  
Lenz. D a  heiß t  es, die Z ä h n e  zusam m enbe ißen  u n d  al les  e r t r a g e n !  E s  steht viel, j a  cs  steht alles  a u f  dem 
S p ie l e  u n d  nicht der kleinste T e i l  des  W id e rs t a n d e s  fä ll t  uns zu. D a s  H i n t e r l a n d  soll tap fe r  sein w ie die 
F r o n t .  D a z u  brauch t  es  B r i n g e r  des  M u t s  u n d  der  Zuversicht .  D ie  Lehrer  sind es, die hier  entscheidend 
w irken. R u s t ,  I h r  Wackern, E u e re  G e m e in d e  zusam m en  u n d  sprecht zu ih r  im  T o n  des Lcitberichtes dieser 
Hestsolge! I s t  der  g r im m e  S t r e i t  vo rü b e r ,  so t r a g t  I h r  w a s  in  der  B ru s t :  D ie  erfüllte Gewissöuspflicht 
dem  V a le r l a n d e  gegenüber.  —  P .
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Kleine M itteilungen.
660.)  Lehrerbildung. D i e  V e re in s le i tu n g  des R e ichsv e re ines  österreich. L eh re rb i ld n e r  überreichte dem 

R efe ren te n  des  k. k. U n te r r ich tsm in is te r ium s  W ün sche  u n d  F o r d e r u n g e n  betreffs  der  R e fo r m  der L eh re rb i l ­
d u n g .  Auch die Ü b ungsschu l leh re r  m ö g e n  gleichwertige M i tg l i e d e r  e ines  einheitl ichen L ehrkörpers  w erden .  
D ie  g ep la n te  H a u p t l e h re rp r ü s u n g  m öge  e inge füh r t  w e rd en  u n d  die G e p rü f t e n  sollen die entsprechenden B e ­
züge e rha l ten .  Auch die Ü b ungsschu l leh re r  seien M i tg l i e d e r  der R e i f e p rü fu n g s k o m m ijü o n .  M eth o d ik  u n d  
P r a x i s  w e rden  in  e iner H a n d  verein ig t.  D ie  Ü b ungsschu le n  w a r e n  w ie die höchstorganisierten S c h u le n  der 
betreffenden G e gen d  eiuzurichteu; doch ist den Z ö g l i n g e n  auch die E i n f ü h r u n g  i n  den A b te i lu n g s u n te r r ic h t  
zu ermöglichen. F ü r  die methodisch-praktische W e i te rb i ld u n g  der  ju n g e n  L eh re r  ist V o rso rg e  zu treffen. —  
(D ie  F o r d e r u n g e n  sind d u rc h a u s  b e g rü n d e t  u n d  dü rfen  nicht l ä n g e r  beiseite gestellt w e rden ,  soll nicht die 
A ns ta l t ,  die Lehrer  bildet, in  a llem b loß  ein Z e r r b i l d  statt  e ines  M u s t e r s  bieten. D .  S ch .)

661.) KeimatKunde. D e r  Ä n d e r u n g  des  L e h r p la n e s  u n d  der Lehrs tof fver te i lung  im  G e o g ra p h ie -  u n d  
Geschichtsunterricht a n  M it te lschu len  redet der bestbekannte H e r r  D i r .  D r .  J u l i u s  M a y e r  d a s  W o r t .  S e i n e  
Vorschläge sind ab e r  auch fü r  unsere Volks-  u n d  B ürg e rsch u len  vortrefflich. J e d e r  U nter r ich t  gehe v o n  der 
H e im a tkunde  a u s ;  a l s  n o tw en d ig e  V orausse tzung  ist die Ü b e r la s sung  der  S p e z ia l -  u n d  G e n e ra lk a r te  des 
S c h u lo r t e s  fü r  Schulzwecke u m  20  Heller. N u r  dadurch  w erde  r ichtiges K arten lesen  erzielt u n d  fü r  die B e ­
h a n d l u n g  der F re m d e  befruchtet. D a r a n  re ih t  sich die En tw ick lun g  des S c h u lo r t e s ,  die A b hä ng igke i t  der 
B e ru f szw e ig e  v o n  e inander ,  V erkehrsw esen  usf., durch graphische D a r s t e l lu n g  verdeutlicht.  D e r  S c h ü le r  
werde  a m  besten b i s  zu r  G e g e n w a r t  geführt .  ( D a s  ist B ü rg e rk u n d e .  Nicht d a s  E r g e b n i s  a l s  solches ist 
Zweck der Geschichte, dem S c h ü le r  sei d a s  W e rd e n ,  E n ts teh en  vo rg e fü h r t ,  d a m i t  er be fäh ig t  werde,  Schlüsse 
a u f  die Z u k u n f t  zu ziehen, V e rsch lu n g en  —  u n t e r  ih nen  e r w ä h n t  der A u t o r  den  N a t i o n a l i t ä t e n h a d e r  sowie 
den deutschen Kastengeist —  zu erkennen u n d  zu verbessern, kurz gesunde P o l i t i k  zu t re iben .  D .  Sch .)  U n ­
bed ing t  erforderlich seien gute  L ehr-  u n d  L ern m it te l  sowie L ich tb i lde rvor träge .  A m  S ch lu ffe  fü h r t  der  V e r ­
fasser a u s :  „ I n  der schweren, ab e r  so schönen u n d  segensreichen Kunst,  die H e im a t  zu erforschen u n d  d a r ­
zustellen, m u ß  besonders  die zukünftige Lehrerschaft der  Volks-  u n d  B ü rgerschu len  u n te rw ie sen  werden .

K a r t o g r a p h ,  u n d  schulgeographische Zeitschrift.
662.)  Zur Iertiesung des Ieutsch-Interrichtcs. D e r  deutsche G e rm a n i s t e n v e r b a n d  bi t te t  i n  e iner 

E in g a b e  a n  die deutschen R e g ie r u n g e n  u m  eine N e u o r d n u n g  des  D eu tsch-U nte r r ich tes  a n  höheren  S chu len .  
—  E s  gelte zunächst die V ere inhei t l ichung der deutschen B i l d u n g .  Deutsch, Geschichte u n d  E rd k u n d e  treten 
in  den M i t t e lp u n k t  des U nterrich tes ,  d a  sie a l le in  lebendige A n k n ü p f u n g  a n  na tü r l ich  G eg ebenes  ermöglichen. 
A l s  A u f g a b e n  des Deutsch-Unter r ich tes  e rgeben sich: J e d e r  S p ra c h u n te r r i c h t  gehe v o n  der M u tte rsp ra che  
a u s .  D e r  deutsche S p ra c h u n te r r ic h t  führe  den S c h ü le r  durch H e ran z ie h u n g  der M u n d a r t  zum  V e rs tän d n is  
f ü r  d a s  geschichtliche W e r d e n  der S p rac h e .  Mitte lhochdeutsch w erde  eifr ig gepflegt, ebenso m ündl icher  u n d  
schriftlicher G e b rau c h  der M u t te rsp ra che .  I n  den  ä l te ren  S c h ü l e r n  erwecke m a n  d a s  G e fü h l  fü r  persönlichen 
S t i l .  A u s füh r l ic h  w e rden  A u s w a h l  u n d  B e h a n d l u n g  des deutschen S c h r i f t t u m s  darge leg t  u n d  fü r  die B e ­
f re iung  des D eutschunterrich tes  v o n  a n d e ren  S to f fg e b ie te n  e ingetreten. J e d e r  fremdsprachliche Unter r ich t  
gehe v o n  der M u t te rsp ra ch e  a u s  u n d  betone die A bw e ichung en  v o m  Deutschen sowie die Ü bere in s t im m ungen .  
E rs t  nach F es t ig u n g  der  deutschen Sprachkenn tn isse  könne die fremde S p ra c h e  gedeihlich betr ieben werden .  
Schließlich w i rd  zum  Zwecke der N e u g es ta l tu n g  die V e rm e h ru n g  der  S t u n d e n z a h l  fü r  d a s  Deutsche geforder t.

663.) KurkosienSeiträgc 8 d m  ISeamtcnvereinc. V o m  Ers ten  al lgem einen  B eam ten v e re in e  der österr.-  
u n g a r .  M o n a r c h ie  w u r d e  fü r  d a s  J a h r  1917  ein B e t r a g  v o n  25  0 0 0  K fü r  K urkostenbeiträge zum Besuche 
v o n  K u r o r t e n  in  Ö s te r re ich -U ngarn  ausgeschrieben. D e m  Vereine stehen auch in verschiedenen K u ro r te n  
Freip lätze u n d  E r m ä ß ig u n g e n  zu r  V e r fü g u n g .  V ere in sm i tg l ied e r  e r fah ren  die B e w e r b u n g s b e d i n g u n g e n  bei 
der Z c n l r a l l e i tu n g  des  B e am ten v e re in e s  in  W ie n ,  1., W ip p l in g e rs t ra ß e  25.

3 n  der  D o l o m i t e n f r o n t
von Stellung zu Stellung.

3.
U n te r  dem K om m ando des K errn  „ M u ß !" .

3 »  einer Felsenecke drinnen hauste ein Freiwilligernachgezogen und baue nun an einer
biederer alter J u n g e .  <Lr w a r  Ing en ieu r .  D on  Drahtseilbahn, die den B rav en  in der vorder»
ihm wurde berichtet, er sei seinen Söhnen a ls  sten F ron t  N ahrungsm itte l  und X7 0 I3 zuführen



sollte. W i r  krochen mit unserem schmalen 
Schlittert am  H ang dahin und konnten den 
W eg  nur  gerade an  den gleichlaufenden 
B aum reihen  erkunden. Zuweilen gingen w ir  
fehl; also mußte wieder ans die alte Fährte 
zurückgekehrt und dann weiter getastet werden. 
Inzwischen g ab 's  ab und zu einen Fletschen 
in die Schneedecke h ine in ; w ir  waren n ä m ­
lich dem feindlichen Ausschuß gerade gegen­
über. D as  trieb uns an, a lsba ld  in die ge­
sicherte Runse, die drüben herausgähnte, zu 
gelangen. W ir  verließen den Schlitten und 
schritten über den gefrorenen Schnee hinweg. 
Die Sonne brach durch den Nebel und legte 
sich hoch droben auf die Lehne. A ls  ich 
sehnsuchtsvoll a u s  dem tiefen G runde hin­
aufsah, bemerkte ich unter einem Baum e, 
dessen K rone die Schneeflocken aufgefangen 
hatte, so daß ein trockener Platz  übrig ge­
blieben war, Gestalten. I c h  zog mein Fern ­
g las  und nahm  eine G ruppe  Soldaten w a h r ;  
sie spielten K arten  —  ein Brett  diente a ls  
Tisch — , indes die Eisenstücke rechts und 
links einschlugen. J a ,  in der Zone, da der 
Krieg T a g  um  T a g ,  Nacht um Nacht wütet, 
verlernt m an  das  Gruseln. —

A ls  ich mich wieder zum Marsch in die 
Felsennische wandte, sank ich plötzlich ein; 
an  einer Stelle w ar  nämlich die gefrorene 
Decke aufgetaut. B i s  an  die Brust herauf 
stak ich in der weißen Masse. <£i, da kroch 
trotz alles Heldenmuts ein Angstgefühl den 
Rücken hinan. M e rk w ü rd ig ! In so lan g e  m an  
die Beine freihat, fühlt m an  sich gesichert, 
fluchtbereit; sobald der Schritt gehemmt ist, 
schleicht die Furcht heran. I c h  glaubte mich 
verloren. W ie auch nicht! Hilflos drinnen 
eingeklemmt in den Schneemauern, indes es 
in den Hängen dröhnte und bald hier, bald 
dort w a s  durch die Luft jauchzte. —

M e in  Begleiter ersah meine Lage; er­
eilte herzu und befreite mich a n s  der feuchten 
U m arm ung . „So, nun w ä r 's  glücklich vor­
über ;  also rasch zum W erk!" So  stieg's in 
der geängstigten Seele auf, so floß es in die 
erstarrten Beine. —

W ir  waren am  Ziel. E ine w irr  durch­
einander gebaute Baracken-Ansiedlung deckte

das kleine Dreieck im Felsengrund. Der K o m ­
m an d an t ,  unser In g e n ie u r ,  w a r  zurstelle. 
E in  Gesicht voll Schnurrbart, d. h. m an  konnte 
auf den ersten Blick nichts erschauen a ls  ein 
mächtiges Gehege unter dem Hut, und ein 
p a a r  blitzender Augen. —  I c h  Hub sogleich 
mit meinem Lobgesange an, verweisend auf 
den freiwilligen Dienst im  Felde. Doch der 
Held im Berge wehrte ab und erzählte: 

„H ä tf  ich es geahnt, mit welchen Hem m ­
nissen das Wirken hier verbunden ist, ich 
wäre wohl hinterm w arm en Mfen daheim 
geblieben. Nicht die M ü h e  ist es, die ich 
scheue, sondern der Unmut, daß es a m  N o t­
wendigsten fehlt, um  etwas Rechtes zu schaf­
fen, vergällt m ir  den Derbleib. W üßte  das 
Hinterland, wie furchtbar sich die m angel­
hafte Z u fu h r  an Geld für den Krieg hier 
rächt, wie sehr der S oh n  droben auf der 
K ante es empfindet, wenn sich der D ate r  
daheim der Kriegsanleihe fernhält, es könnte 
w ohl niemand die Hand von dem großen 
T u n  ziehen, das der Rettung des Dater- 
landes gilt. Aber, da noch immer nicht die 
Einsicht reift, daß am  Kriege alle mitwirken 
müssen, auch der B a u e r  a u s  seinem Hofe 
heraus, so fehlt es allerorts am  Nötigsten 
und der Feind ha t  M u ße ,  den K am p f  in die 
Länge zu ziehen. D as  spüren w ir  auch hier. 
A ls  ich in diesen verlassenen Winkel herein­
kam, hatten w ir  nichts zurhand a ls  eine Axt 
und eine Säge. Robinson im Feld! W ir  
begannen unser w erk .  Der W a ld  fiel, B a ­
racken erstanden, bald qualmte w a s  in die 
blaue Luft. Allein, w a s  tun, wie die Drahtseil­
bah n  zur Höhe ziehen, da nichts, gar  nichts ge­
liefert wurde! I c h  wanderte zu meinen N ach­
barn. Der eine lieh m ir  einen Kessel, der 
andere die eiserne Schnur, der dritte stellte ein 
Schwungrad zur Derfügung, der vierte eine 
alte Maschine. Umsonst, es kam nicht Leben 
in das Gefüge. Da beschloß ich, zu M ü t ­
terchen heimzukehren. W ie sollt' ich es nun 
halbw egs ehrenvoll anstellen, um nicht a ls  
Feigling zu gelten? L i,  ich weiß schon! I c h  
melde mich krank, es steckt mir ja  der K a ­
tarrh  in der Kehle, ich bitte um U rlaub und 
—  und komme ganz einfach nicht mehr zurück.



—  S o  n ah m  ich beim beit Tintenstift zur 
Hanb unb verfaßte ein Gesuch. Nächstentags 
w a r  Inspektion angesagt. Bei bieser Gele­
genheit wollte ich beii B ogen  überreichen.

Die Inspektion k a m : Herr Felbmarschall- 
leutnant G .,  in seiner Begleitung ein junger 
Offizier. I c h  klappte bte Fersen zusammen, 
griff stramm an  bie K appe unb wollte eben 
bas  B la t t  p a p ie r  „gehorsamst" einhänbigen. 
D a kam mir Exzellenz zuvor, klopfte auf 
meine linke Achsel unb sprach a lso : „Kaiser­
liche Hoheit, hier erlaube ich mir, einen 
M a n n  vorzustellen, ber au s  nichts etwas 
machen kann!" —

Die Präsentierung hatte m ir  ben Atem 
verschlagen. A uf solches Z utrauen, auf solches 
Lob hin sollte ich re ißausnehm en?  N im m er­
mehr ! I c h  steckte bas  Gesuch in bie Tasche, 
straffte mich in Stellung unb nickte zu. —  

Unb es ging. E s  kam nämlich am  fob 
genben T ag e  ein anberer M ächtiger au f  I n ­
spektion ; bas w a r  ber Herr „ M u ß " .  Der 
bikiierte unbarmherzig, ber spannte bie Kräfte, 
ber machte bas Scheinbar-Unmögliche in ber 
T a t  möglich. M eine  Kanteraben unb ich, 
w ir  warfen uns neuerbings auf bas Eifen- 
gerümpel, so w ir es von allen Seiten zu- 
fammengetragen hatten, unb erklügelten eilten 
p l a n .  S o g a r  ber gelehrte Professor, ber beit 
lieben langen T a g  über m alt  unb zeichnet, 
mußte seinen R a t  beisteuern unb Hanb an* 
legen. —  „ W a s  fehlt noch?" Dies unb bies 
unb je n e s ! Also flog jeber nach einer Rich­
tung aus, bas  M aiige lube zu „erfechten".
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Unb alle kamen mit reicher Beute heim. 
Z w ei T ag e  hernach puffte es a u s  bem schma­
len Rohr, bte Eisenspangen begannen sich zu 
regen, bie eherne Schnur pfiff unb trug knir- 
fcheitb ben K o rb  zur Höh’, sehen Sie, bort 
h inauf zur äußersten Kante. Dort ist ein 
Lazarett in beit Felsen gebrückt; von bort 
kann ber Verwunbete in einigen M inu ten  
hier einlangen, um  fobaitit auf bem Schlitten 
zur Z entrale  unb von bort ins Sp ita l  bc< 
förbcrt zu werben.

Jü n g s t  schoß ber K orb , auf halbem tDege 
angelangt, jäh  herab ; bie Kraft, bie ihn 
trägt, versagte. Z u m  Glück barg  er bloß 
Holz. Seit bieser Zeit burfte er zum T r a n ­
sport für Mettfchen nicht verwenbet werben. 
D a  kam wieber einmal Exzellenz bes N)eges 
unb wollte sich hinan  zu feilten K äm pfern  
ziehen lassen. I c h  verwies auf bte W a r ­
nungstafel. Doch ber General ließ sich nicht 
a b h a l te n ; flugs w a r  er im K orb  unb int 
Saufen broben bei ben Wächtern auf bem 
Felsengrat. E in  H urrah  bnrchzitterte bie Luft, 
a ls  bte B raven  ihres kühnen F ühre rs  a n ­
sichtig würben." —  —

I c h  ging für mich ein Stück gegen bie 
kahlen W änbe weiter unb sann barüber nach, 
wieviel stilles Heldentum boch bieser große 
Krieg gezeitigt hat unb wieviel Konintait- 
bantcn für bie Zukunft. E ine r  von ihnen 
ist Exzellenz „ M u ß !"  M a n  wirb ihn einmal 
ins  Hinterlanb schicken müssen, um  U nm ög­
liches möglich zu machen. —

(tötrb fortgesetzt.)

polack-E cke.
15.

W i r  w o l len  d a s  gute  A lte  b e w a h re n  u n d  d a s  N e u e  a u f  W a h r h e i t  u n d  V e r w e r t ­
barkeit  p rü fen .

19. D ezem ber  1913.

1 A u s  einem B riefe  a u  den Kaiser!.  R a t  A. Hofer in  W i e n .  ( B i s h e r  noch nicht veröffentlicht.)

H erausgeber und nerantwortUcher «chrtsrleiter: Stubolf Veerz. — Druck oon Josef Pavttcek in Gotischer.



Schriften von Dr. Rudolf Peerz.
(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den Abteilungsunterricht“

• in Laibach.)

1. T a l a u f w ä r t s  v o n  S c h u le  z u  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulwanderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der Ergänzung „Talabwärts von Schule zu Schule“ 
(Die Wanderung nach 7 Jahren) versehen. Elegant gebunden 3 K(2 K).

2. D a s  Z e ic h n e n  n a c h  d e r  N a tu r  in d e r  
6 L a n d s c h u le .
~  3. Auflage. 7. Tausend! -  Geheftet 1 K 50 h (1 K), geb; 2 K (1 K 50 h)

£ 3. Die g e g e n w ä r t i g e n  s o z ia lp o l i t i s c h e n  
A u fg a b e n  d e r  L e h r e r s c h a f t .
Aufsehenerregende Rede; ein Programm für die Zukunft. 40 h.

4. D e r  h e im a tk d l .  U n t e r r i c h t  tim D ie n s te  
d e r  V o lk s w o h l f a h r t .
Eine sozialpädagog. Studie. Preis 1 K (70 h).

5. G r ü s s e  a n  u n s r e  t a p f e r e  A rm e e .
(Unter der Mitwirkung von 50 Mitarbeitern herausgegeben.) — 1 K 
(50 h).

"•5 6. K re u z  u n d  q u e r  v o n  S c h u le  z u  S c h u le .
(Eine Wanderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 
Elegant gebunden 2 K (1 K 50 h), geheftet 1 K 50 h (1 K).

7. A n le i tu n g  z u r  A u s a r b e i tu n g  v o n  P r ü ­
f u n g s th e m e n .
Allgemeine, aus der Praxis geschöpfte Leitsätze, Ratschläge und 
Beispiele in Dispositionen. Preis 40 h.

8. ,B l ä t t e r  f ü r  d e n  A b t e i l u n g s u n te r r i c h t1.
(Monatschrift zur Förderung des österreichischen Schulwesens.) —
a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage

erschienen (g eh e fte t) ................................................ 4 (3) K
elegant g e b u n d e n ......................................................5 (4) „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geh.) 3 (2) „
elegant g e b u n d e n ............................4 (3) „

c) 5. „ (1908) in Heften . 4 (3) K gebunden . 6 (5) „
d) 6. „ (1909) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
e) 7. „ (1910) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
f )  8. „ (1911) „ „ - 6 (4) „ „ . 8 (6) „
g )  9. „ (1912) „ „ . 6.(4) „ „ . 8 (6) „
li) 10. „ (1913) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
i) 11. „ (1914) „ „ . 6 (4) „ „ ■ 8 (6) „

k) 12. „ (1915) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
Alle Jahrgänge bis einschl. 1915 in eleg. Bänden, Lexikonformat, 50 K.
Bis 20 K Ratenzahlung zu 2 K monatlich, über 20 K zu 4 K. Einsendung 
mittelst Erlagscheinen. Mappen ä 1 K und Einbanddecken ä K 110 vor­

rätig. Der Be-tug der „Bl.“ kann mit jedem Monate beginnen. q
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Schüller’s
T I N T E N - E X T R A K T E

ergeben vorzügliche Schultinten ! ,
Sparsam, reinlich, bequem. 

„Efesin“-Extrakt, kaltwasserlöslich, Vs kg-D ose K 9 
für 25—35 Liter Tinte.

Flüssiger Tintenextrakt Nr. 2. I Liter K 7 50 für 
10—20 Liter. — Übrige Spezialsorten laut Preisliste. 

Reformkreide, Schultafellack zu Originalpreisen.

Tintenfabrik F. Schüller in Amstetten, N.-Ö.
Wird von der Verwaltung des Blattes empfohlen.

m

Die Reformkreide
staubt nicht, färbt nicht ab und schont die Schul- 
tafeln. ln den meisten Schulen Österreichs mit 

dem besten Erfolge eingeführt.
Vom n.-ö. Landeslehrervereine em pfohlen.

Probesendung: 100 Stück K 2. 
W iederverkäu fer erh a lten  en tsp rech en d en  Rabatt.

Franz Hoschkara, Kreidefabrik,
W aidhofen a. d. Ybbs.

«
8

ßrösstcs Uhren-, Sold- und 
optisches ttlarenversandhaus

Max Eckstein
Wien I, 

W ifd p retm ark t W r. 5 .
K . F. beeideter Sachverständiger.

L ieferung an  alle p .  T . Lehrer 
und L ehrerinnen in bequem en 

4eitzah lungert.

v e r la n g e n  S ie  illustrierte P r e i s ­
liste g ra tis  und franko.

Schulen und Ämter decken ihren Bedarf an

Stauböl Urinöl K erm it
zur Imprägnierung von 
Fußböden gegen  Staub,

zur Geruchloshaltung u. 
Desinfektion v. Pissoirs,

festes Fegem ittel zur 
staublosen Reinigung v. 
Fußböden aller Art,

Technische Öle und Fette für Maschinen, Motore, Zylinder, Leder, 
Riemen und W agen, bestens und billigst bei

ALOIS LENNAR
WIEN, VI., Anilingasse 2, Telephon Nr. 7502.

Kontrahent der niederösterreichischen Statthalterei. Lieferant für die meisten  
Mittelschulen Österreichs und vieler Behörden.


